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  Für die Leserinnen und Leser, die mehr wollten: Dies hier ist für euch.


  Ja, für euch.


  


  EINS


  Meine Mutter sagte immer, ich solle eine Frau finden, die mir in jeder Hinsicht ebenbürtig ist.


  „Verlieb dich nicht in eine, die sich dir vollkommen unterwirft. Verlieb dich in die Powerfrau, die genauso furchtlos ist wie du. Such nach der Frau, für die du ein besserer Mensch sein willst.“


  Meine ebenbürtige Partnerin hatte ich definitiv gefunden: eine Frau, die mir das Leben zur Hölle machte und die einzig dafür lebte, mich zu bekämpfen. Eine Frau, deren Mund ich am liebsten zukleben … und gleichzeitig ebenso sehr küssen wollte.


  Meine Freundin, meine ehemalige Praktikantin, Miss Chloe Mills. Beautiful Bitch.


  So zumindest hatte ich sie gesehen, damals, als ich noch ein Idiot war und blind dafür, wie hoffnungslos ich mich bereits in sie verknallt hatte. Mit hundertprozentiger Sicherheit hatte ich die Frau gefunden, für die ich ein besserer Mensch sein wollte; ich hatte mich in die Furchtlose verliebt. Nur dass ich sie an den meisten Tagen keine zwei Minuten für mich allein hatte.


  Mein Leben: Endlich hatte ich mein Mädchen gefunden, bekam es aber nie zu Gesicht.


  In den vergangenen zwei Monaten war ich fast ununterbrochen unterwegs gewesen, um Büroräume für die Niederlassung der Ryan Media Group zu suchen, die wir in New York aufbauen wollten. Chloe hatte mich nicht begleitet; und während unser letztes gemeinsames Wochenende hier in Chicago – als solches schon eine Rarität – angefüllt gewesen war von Freunden, Sonnenschein und Entspannung, hatte mir die Zeit allein mit ihr bei Weitem nicht ausgereicht. Wir waren das gesamte Wochenende über unter Leuten gewesen, von morgens bis weit nach Mitternacht, waren nachts dann in meine Wohnung zurückgetorkelt und hatten es kaum geschafft, unsere Klamotten auszuziehen, bevor wir leisen, schläfrigen Sex gehabt hatten.


  Obwohl unser nächtliches Liebesspiel inzwischen sogar noch intimer und animalischer geworden war – und uns deshalb kaum noch Zeit zum Schlafen blieb –, bekam ich einfach nicht genug. Ich wartete weiterhin darauf, dass es sich so anfühlte, als hätten wir uns niedergelassen oder aneinander gewöhnt. Aber das trat einfach nicht ein. Stattdessen sehnte ich mich unentwegt nach ihr. Montags war es am schlimmsten. Montags hatten wir beide ein Meeting nach dem anderen, und die kommende Arbeitswoche schien sich endlos vor mir auszudehnen: öde und Chloe-los.


  Als ich den vertrauten Rhythmus ihrer Absätze hörte, sah ich von dem Drucker auf, vor dem ich gerade auf ein paar Dokumente wartete. Als hätte sie meine stummen Gebete gehört, kam Chloe Mills auf mich zu. Sie trug einen schmalen Rock aus roter Wolle, einen taillierten blauen Pulli und Absätze, die – offen gestanden – außerhalb des Schlafzimmers nicht zugelassen sein sollten. Als ich Chloe heute Morgen verlassen hatte, um mich auf meinen Acht-Uhr-Termin vorzubereiten, hatte nichts als ein schwacher Lichtstrahl, den der Sonnenaufgang durchs Schlafzimmerfenster hereingeschickt hatte, ihren Körper bedeckt.


  Ich unterdrückte ein Lächeln und versuchte, nicht allzu verzweifelt dreinzuschauen. Keine Ahnung, warum ich mir die Mühe machte. Sie konnte eh jeden meiner Gesichtsausdrücke lesen.


  „Wie ich sehe, hast du die magische Maschine gefunden, die alles, was auf deinem Bildschirm steht, zu Papier bringt“, rief sie. „In Tinte.“


  Ich schob eine Hand in meine Hosentasche, spielte mit dem Kleingeld darin und spürte, wie allein aufgrund ihres neckenden Tonfalls etwas Adrenalin durch meine Adern schoss. „Ehrlich gesagt hab ich dieses wunderbare Gerät bereits an meinem ersten Tag hier entdeckt. Mir hat bloß diese himmlische Ruhe gefallen, wenn du aufgestanden bist und dein Büro verlassen hast, um meine Ausdrucke zu holen.“


  Mit einem breiten Grinsen und einem Funkeln in den Augen kam sie auf mich zu. „Arschloch.“


  Scheiße, ja. Komm zu mir, Süße. Zehn Minuten im Kopierraum? In zehn Minuten könnte ich dich problemlos glücklich machen.


  „Heute Abend bist du mit einer ausgiebigen Trainingseinheit dran“, flüsterte sie mir zu, als sie, ohne langsamer zu werden, meine Schulter tätschelte und dann an mir vorbei weiter den Flur entlangging.


  Ich starrte auf ihren Hintern, mit dem sie jetzt leicht wackelte, und wartete darauf, dass sie zurückkommen und mich noch ein wenig quälen würde. Sie tat es nicht. Das war’s? Das ist alles, was ich bekomme? Ein Klaps auf die Schulter, ein kurzes, verbales Vorspiel und ein Hinternwackeln?


  Trotzdem, heute Abend: der erste Abend seit Wochen ganz für uns allein.


  Wir liebten uns mittlerweile seit über einem Jahr – und vögelten noch länger miteinander –, und dennoch hatten wir seit San Diego nicht mehr als ein Wochenende nur für uns gehabt.


  Seufzend nahm ich meine Unterlagen aus dem Drucker. Wir brauchten Urlaub.


  In meinem Büro warf ich die Unterlagen auf den Schreibtisch und starrte auf den Monitor, der zu meiner Überraschung einen beinahe leeren Terminkalender anzeigte. Die Woche zuvor hatte ich krankhaft viele Überstunden gemacht, um so bald wie möglich zu Chloe zurückkehren zu können. Abgesehen von der Buchhaltung, die mich früh am Morgen schon in die Zange genommen hatte, sah mein Tag heute also reichlich unverplant aus. Chloe dagegen hatte auf ihrem neuen Posten eindeutig schwer zu schuften.


  Ich vermisste es, sie als meine Praktikantin um mich zu haben. Ich vermisste es, sie herumzukommandieren. Und ich vermisste es wirklich, von ihr herumkommandiert zu werden.


  Zum ersten Mal seit Monaten konnte ich in meinem Büro sitzen und einfach gar nichts tun. Ich schloss die Augen, und binnen Sekunden zogen Hunderte von Gedanken an mir vorbei: der Blick auf die leeren New Yorker Büros, kurz bevor ich zum Flughafen gefahren war. Die Vorstellung, all mein Hab und Gut in Kisten zu packen. Die wesentlich angenehmere Vorstellung, diese Kisten mit Chloe in einer neuen, gemeinsamen Wohnung auszupacken. Und gleich darauf schlugen meine Gedanken ihre Lieblingsrichtung ein: Chloe nackt vor mir, in jeder nur erdenklichen Position.


  Was mich zurück zu einer meiner liebsten Erinnerungen von Chloe und mir brachte: der Morgen nach ihrer Präsentation. Wir hatten uns endlich eingestanden, dass wir keine Hass-Fick-Beziehung mehr führten, sondern tatsächlich mehr voneinander wollten. In dieser hitzigen und angespannten Atmosphäre war es dann zu einem unserer größten Streits gekommen. Ich hatte sie seit Monaten nicht gesehen und war deshalb bei ihrer Präsentation vor dem Stipendienausschuss aufgekreuzt, um zu beobachten, wie sie das Ding rockte. Und genau das hatte sie getan.


  Danach war jedoch trotz all der Sachen, die wir uns schon oben im Sitzungsraum gesagt hatten, noch so viel mehr zu sagen gewesen. Unsere Wiedervereinigung hatte sich noch so neu angefühlt, und ich war mir nicht sicher gewesen, wie wir eigentlich zueinander standen.


  Als wir draußen waren, auf dem Bürgersteig, starrte ich sie an: ihre Augen, ihre Lippen, ihren Hals, der noch immer etwas rot war von den harten Küssen, die ich erst vor Minuten dort platziert hatte. Bei der Art, wie sie hinauflangte und mit ihrem Finger über die Stelle rieb, an der ein kleiner Knutschfleck zu sein schien, schoss der Gedanke wie ein elektrischer Reiz von meinem Hirn zu meinem Schwanz: Nett, diese Wiedervereinigung. Aber jetzt ist es an der Zeit, sie nach Hause zu schaffen und in die Matratze zu vögeln.


  Ich war mir allerdings nicht sicher, ob wir da derselben Meinung waren.


  Draußen im Tageslicht sah Chloe aus, als würde sie gleich umfallen. Kein Wunder. So wie ich Chloe kannte, hatte sie vermutlich die letzten zweiundsiebzig Stunden nonstop an ihrer Präsentation gearbeitet, ihr den letzten Schliff gegeben, ohne sich auch nur ein einziges Mal schlafen zu legen. Aber ich hatte sie so lange nicht gesehen … Würde ich mich lange genug zusammenreißen können, um sie nach Hause gehen und sich ausruhen zu lassen? Falls sie ein Nickerchen machen musste, könnte ich ja auch in ihrer Nähe bleiben und darauf warten, bis sie wieder aufwachte, oder? Ich könnte mich neben sie legen, mich damit beruhigen, dass sie wirklich da war und wir wirklich wieder zusammen waren, und einfach bloß … was? Ihr Haar berühren?


  Scheiße aber auch. Bin ich schon immer so ein gruseliger Typ gewesen?


  Chloe schlang sich ihre Laptoptasche über die Schulter, und diese Bewegung riss mich aus meinen Gedanken. Doch als ich wieder scharf sehen konnte, bemerkte ich, dass Chloe in die Ferne blickte, Richtung Fluss.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich und bückte mich ein wenig, um ihr in die Augen zu schauen.


  Sie nickte, zuckte aber leicht zusammen, als wäre sie ertappt worden. „Es geht mir gut. Bin nur überwältigt.“


  „Ein bisschen kriegstraumatisiert?“


  Ihr erschöpftes Lächeln rührte mich tief in meinem Herzen. Die Art, wie sie sich die Lippen leckte, bevor sie etwas sagte, rührte allerdings an etwas anderem, weiter unten. „Die Vorstellung, dass ich dich heute nicht sehen würde, hat mich so traurig gemacht. Heute Morgen hab ich den gesamten Weg zwischen deinem Gebäude und hier daran gedacht, wie schräg es ist, dass ich das hier ohne dich tun würde, oder ohne Elliott oder sonst jemanden von Ryan Media. Und dann bist du hierhergekommen, und natürlich hast du mich genervt, aber du hast mich auch zum Lachen gebracht …“ Sie legte den Kopf schief, musterte mein Gesicht. „Die Präsentation war genau so, wie ich sie mir vorgestellt habe, und dann die Jobangebote … und du. Du hast mir gesagt, dass du mich liebst. Du bist hier.“


  Sie legte die Hand flach auf meine Brust. Ich wusste, dass sie fühlen konnte, wie mein Herz gegen meine Rippen hämmerte. „Mein Adrenalinspiegel senkt sich langsam, und ich muss einfach …“ Sie zog ihre Hand zurück und wedelte damit in der Luft herum, bevor sie sie sinken ließ. „Ich bin mir nicht sicher, wie der Abend ablaufen wird.“


  Wie der Abend ablaufen wird? Ich konnte ihr genau sagen, wie er ablaufen würde. Wir würden reden, bis es dunkel war, und danach würden wir vögeln, bis die Sonne wieder aufging. Ich streckte einen Arm nach ihr aus, legte ihn um ihre Schulter. Himmel, sie fühlte sich gut an.


  „Lass das nur meine Sorge sein. Ich fahre dich erst mal nach Hause.“


  Diesmal schüttelte sie den Kopf, ernster als zuvor. „Es ist okay, wenn du zurück zur Arbeit musst, wir können …“


  Ich starrte sie finster an und knurrte: „Sei nicht albern. Es ist beinahe vier. Ich gehe nicht mehr ins Büro. Mein Wagen steht hier, und da steigst du sofort ein.“


  Ihr Lächeln wurde um die Mundwinkel herum hart. „Da ist er ja wieder, der herrische Bennett-Bastard. Jetzt gehe ich ganz sicher nicht mit dir mit.“


  „Chloe, ohne Witz. Ich lasse dich bis Weihnachten keine Sekunde mehr aus den Augen.“


  Sie blinzelte in die frühabendliche Juni-Sonne. „Bis Weihnachten? Das hört sich für meinen Geschmack ein wenig zu sehr nach ‚Sexsklave im Keller’ an.“


  „Wenn du so was nicht magst, dann ist diese Beziehung vielleicht doch zum Scheitern verurteilt“, neckte ich sie.


  Sie lachte, erwiderte aber nichts darauf. Stattdessen starrte sie mich aus ihren dunkelbraunen Augen ruhig und unergründlich an.


  Was das anging, war ich vollkommen aus der Übung. Ich versuchte, meinen Frust zu verbergen.


  Während ich meine Hände auf ihre Hüften legte, beugte ich mich vor, um ihr einen kleinen Kuss mitten auf die Lippen zu geben. Scheiße, ich brauchte mehr. „Lass uns gehen. Kein Keller. Nur wir.“


  „Bennett …“


  Ich unterbrach sie mit einem weiteren Kuss, fühlte mich auf paradoxe Weise von dieser kleinen Meinungsverschiedenheit beruhigt. „In meinen Wagen. Jetzt.“


  „Bist du dir sicher, dass du nicht hören willst, was ich zu sagen habe?“


  „Absolut. Sobald ich meinen Kopf zwischen deinen Beinen platziert habe, kannst du so viel reden, wie du willst.“


  Chloe nickte und folgte mir, als ich ihre Hand nahm und sie sanft in Richtung Parkplatz zog, lächelte aber die ganze Zeit über geheimnisvoll.


  Auf der Fahrt zu ihrer Wohnung ließ sie die Fingerspitzen an meinem Schenkel hinauf-und hinabwandern, lehnte sich zu mir herüber und leckte meinen Hals, fuhr mit der Hand über meinen Schwanz und erzählte von dem kleinen roten Höschen, das sie heute Morgen angezogen hatte, um ihr Selbstvertrauen damit etwas aufzubauen.


  „Wird es dein Selbstvertrauen zerstören, wenn ich es dir vom Leib reiße?“, fragte ich und beugte mich vor einer roten Ampel für einen Kuss zu ihr hinüber. Der Fahrer hinter mir hupte genau in dem Moment, als es gerade gut wurde: als ich sanft in ihre Lippen biss, als ihre Laute meinen Mund und meinen Kopf und – verdammt noch mal – meine gesamte Brust erfüllten. Ich konnte es kaum noch erwarten, dass sie endlich nackt unter mir lag.


  Im Fahrstuhl nach oben zu ihrer Wohnung wurde es wild. Sie war hier, heilige Scheiße, sie war hier, und ich hatte sie so sehr vermisst. Wenn es nach mir ginge, würde diese Nacht drei Tage dauern. Sie schob ihren Rock über die Hüften, und ich hob sie an, stellte mich zwischen ihre Beine und presste meinen schmerzenden Schwanz gegen sie.


  „Ich werde dich so dermaßen oft kommen lassen“, sagte ich.


  „Mmm, versprochen?“


  „Versprochen.“


  Ich stieß meine Hüften gegen sie, und sie keuchte auf, flüsterte: „Okay, aber erst …“


  Der Aufzug gab mit einem Gong zu verstehen, dass wir angekommen waren, und sie schlüpfte hinaus. Mit einem zögernden Blick strich sie ihren Rock hinunter und ging vor mir über den Flur auf ihr Apartment zu.


  Mir wurde flau im Magen.


  Seit unserer Trennung war ich nicht mehr hier gewesen. Seit ich den Wachmann überredet hatte, mich hinaufzulassen, damit ich mit ihr reden konnte. Statt mit ihr hatte ich damals allerdings die ganze Zeit mit der Außenseite ihrer Tür gesprochen. Mir war seltsam beklommen zumute. Ich wollte nichts weiter, als die Erleichterung über unsere Wiedervereinigung zu spüren; ich wollte nicht an all das denken, was wir in den letzten Monaten verpasst hatten. Um mich abzulenken, beugte ich mich vor, saugte an der Haut unterhalb von ihrem Ohr und machte mich hinten am Reißverschluss ihres Rocks zu schaffen, während sie mit den Schlüsseln herumhantierte.


  Sie öffnete die Tür, drehte sich zu mir um. „Bennett …“, begann sie, aber ich schubste sie hinein und gegen die nächste Wand, brachte sie mit meinem Mund zum Schweigen. Fuck, sie schmeckte gut, eine Mischung aus dem Zitronenwasser, das sie getrunken hatte, und diesem vertrauten Geschmack, den sie immer besaß: sanfte Minze und noch sanftere, hungrige Lippen. Meine Finger spielten neckend an ihrem Reißverschluss herum, doch dann warf ich jegliche Finesse über Bord, riss ihn auf und schob den Stoff zu Boden, nur um gleich darauf nach ihrem Blazer zu greifen. Warum zum Teufel hat sie den noch an? Warum hat sie überhaupt was an?


  Unter ihrem dunkellilafarbenen Kleid wurden ihre Nippel hart, als ich sie anstarrte, und ich begann, einen mit meiner Fingerspitze zu umkreisen. Sie rang stumm nach Luft, und da sah ich ihr in die Augen.


  „Das habe ich vermisst. Dich habe ich vermisst.“


  Ihre Zunge lugte hervor, befeuchtete ihre Lippen. „Ich dich auch.“


  „Verdammt, ich liebe dich.“


  Als ich ihren Hals küsste, hob und senkte sich ihre Brust unter den beschleunigten Atemzügen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das hier unterbrechen oder auch nur das Tempo drosseln sollte. Sollte ich sie hier nehmen, hart und schnell, oder sollte ich sie zur Couch tragen oder zu einem Stuhl, mich vor sie knien und sie einfach schmecken? Ich hatte über all das schon dermaßen lange nachgedacht – hatte mir jedes Szenario ganz genau vorgestellt –, dass ich in diesem Moment ein bisschen paralysiert von der Wirklichkeit war, von Chloes leibhaftiger Anwesenheit.


  Ich brauchte das. Ich musste die Töne hören, die sie von sich gab, musste ihre Haut fühlen, musste mich in der Geborgenheit ihrer Hand verlieren, die sie um mich legte, musste zusehen, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat, während sie mich ritt, mir zeigte, wie sehr sie mich ebenfalls vermisst hatte. Ich würde es daran bemerken, wie ihr Rhythmus ins Stocken geriet, wenn sie kurz davor war, oder sie würde mich umklammern, wenn ich leise ihren Namen flüstern würde, so wie sie es immer gemocht hatte.


  Meine Finger zitterten, als ich vorsichtig den obersten Knopf ihrer Bluse öffnete. Irgendwo in der zunehmend schrumpfenden Masse meines Hirns wurde registriert, dass ich die Knöpfe der Bluse nicht kaputt machen wollte, die sie für die Verteidigung ihrer Diplomarbeit getragen hatte.


  Ich wollte auch dies würdigen. Sie würdigen.


  „Bennett?“


  „Mmm?“ Ich löste einen weiteren Knopf, strich über die Mulde an ihrer Kehle.


  „Ich liebe dich“, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen und umfasste meine Oberarme. Ich zögerte, mein Atem stockte. „Aber … was ich dir gleich sage, wird dir ganz und gar nicht gefallen. Du wirst es hassen.“


  Ich war noch mit dem Ich liebe dich beschäftigt. Mein Grinsen geriet ein bisschen außer Kontrolle. „Was …? Was immer du mir zu sagen hast, ich werde es nicht hassen.“


  Sie verzog das Gesicht, drehte sich um und starrte auf die Uhr an der Wand. Zum ersten Mal kam es mir in den Sinn, mich umzuschauen; schließlich war ich noch nie hier gewesen. Überrascht trat ich einen Schritt zurück. Ihre Wohnung sah absolut nicht aus, wie ich es erwartet hatte.


  Alles an Chloe wirkte immer makellos, stilvoll, trendy. Aber ihre Wohnung war das Gegenteil davon. Das Wohnzimmer war ordentlich, das ja, aber voller abgenutzter Möbel und Dinge, die ich mit Chloe so gar nicht in Verbindung gebracht hätte. Alles war braun und dunkel; die Sofas schienen gemütlich zu sein, aber auch so, als wären sie so plüschig wie ein Stofftier. Auf einem Regal neben einem winzigen Fernseher stand eine kleine Sammlung Holzeulen, und auf der Uhr in der Küche, die sie gerade betrachtete, prangte in der Mitte eine breit grinsende Hummel und die Worte Bee Happy! in leuchtender, schwungvoller Schrift.


  „Das hier … hatte ich nicht erwartet.“


  Chloe folgte meinem Blick durch die Wohnung und lachte dann laut auf. Es war dasselbe Lachen, das sie für gewöhnlich von sich gab, bevor sie mich verbal kastrierte. „Was haben Sie denn erwartet, Mr Ryan?“


  Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Ich wollte sie nicht beleidigen, war aber ernsthaft neugierig, wie dieser Widerspruch wohl zustande kam. „Ich hatte bloß erwartet, dass diese Wohnung ein bisschen mehr aussieht wie du.“


  „Was, magst du meine Eulen etwa nicht?“, fragte sie grinsend.


  „Doch, ja, sie sind nur …“, setzte ich an und fuhr mir nervös durchs Haar.


  „Und diese Sofas?“, unterbrach sie mich. „Glaubst du nicht, wir könnten darauf Spaß haben?“


  „Baby, wir könnten hier auf jedem Möbelstück Spaß haben. Ich wollte bloß sagen, dass ich erwartet hatte, deine Wohnung wäre weniger …“


  Scheiße. Wieso redete ich überhaupt noch? Ich sah zu ihr hinüber: Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und lachte leise.


  „Beruhig dich“, meinte sie schließlich. „Die Wohnung hat meiner Mutter gehört. Ich liebe sie, aber du hast recht. Nichts von dem Zeug ist meins. Als ich noch zur Uni gegangen bin, hab ich einfach keinen Sinn darin gesehen, alles zu verkaufen oder neuen Kram anzuschaffen.“


  Ich sah mich noch einmal neugierig um. „Du kannst dir Höschen für hundert Dollar kaufen, aber du wolltest kein neues Sofa?“


  „Sei nicht so ein Snob. Ich brauchte kein neues Sofa. Aber ich brauchte regelmäßig neue Höschen“, fügte sie hinzu, ruhig und vielsagend.


  „Verdammt, ja, die brauchtest du.“


  Mit dieser perfekten Erinnerung trat ich näher an sie heran und nahm meinen sanften Angriff auf ihre Knopfreihe wieder auf. Nachdem ich ihr die Bluse von den Schultern geschoben hatte, schaute ich sie an, wie sie vor mir stand, mit nichts als einem roten Seiden-BH und dem passenden Höschen am Leib. Das winzig war.


  „Sag mir, was du willst“, forderte ich sie auf und spürte die Verzweiflung in mir aufsteigen, während ich ihr Haar zur Seite strich, damit ich an ihrem Hals, ihrem Kinn, ihrem Ohr saugen konnte. „Meinen Schwanz? Meinen Mund? Meine Hände? Himmel, ich tue heute Nacht alles, aber wo anfangen? Ich hab dich seit Monaten nicht gesehen und verliere, glaube ich, gleich den Verstand.“ Ich griff nach ihrem Arm, zog sie dichter an mich heran. „Baby, fass mich an.“


  Sie streichelte meinen Hals und umfasste mein Gesicht. Ich spürte, wie sie zitterte. „Bennett.“


  Erst als sie meinen Namen auf diese Weise aussprach – als ob sie schüchtern wäre oder vielleicht sogar ängstlich –, fiel mir wieder ein, dass sie davon geredet hatte, mir noch etwas sagen zu müssen. Etwas anderes als Ich liebe dich. Etwas, das mir nicht gefallen würde.


  „Was hast du?“


  Sie sah mich mit riesigen Augen an, der Ausdruck darin war flehend, entschuldigend. „Ich habe gerade meine Verteidigung hinter mir, und …“


  „Oh, Scheiße. Ich bin so ein Arsch. Ich sollte dich zum Abendessen ausführen oder …“


  „Und ich habe Julia und Sara versprochen, dass wir gemeinsam ausgehen würden …“


  „Vielleicht könnten wir uns auch was zu essen holen, nachdem ich dich zum Orgasmus gebracht habe …“, brabbelte ich weiter.


  „… auf ein paar Drinks nach meiner Präsentation …“


  „Ich muss bloß einmal hören, wie du kommst, und dann können wir los. Gib mir nur …“ Ich hielt inne. Endlich kamen ihre Worte bei mir an. „Warte, was? Du gehst mit Julia und Sara aus? Heute Abend?“


  Sie nickte, ihr Blick war nun fest. „Ich wusste nicht, dass du da sein würdest. Ich kann dir nicht sagen, wie gern ich anrufen und absagen würde. Aber die Sache ist die: Das kann ich nicht. Nicht nachdem sie in den letzten Monaten so gut zu mir gewesen sind … als du und ich …“


  Stöhnend drückte ich mir die Handballen gegen die Augen. „Warum hast du mir das nicht gesagt, bevor ich dich ausgezogen habe? Scheiße noch mal, wie soll ich dich denn jetzt gehen lassen? Ich werde noch stundenlang einen Ständer haben.“


  „Ich hab’s doch versucht.“ Sie wirkte mindestens so gefrustet, wie ich mich fühlte, das musste ich ihr zugutehalten.


  „Haben wir Zeit, um …?“ Kopfschüttelnd schaute ich mich um, als wäre die Antwort irgendwo in den alten Möbeln verborgen. „Ich könnte uns beide vermutlich in circa zwei Minuten kommen lassen.“


  Sie lachte. „Ich bin mir nicht sicher, ob das etwas ist, womit man rumprahlen sollte.“


  Scheiß drauf.


  Ihr kleines überraschtes Keuchen wurde von meinen Lippen geschluckt, als ich sie küsste, mitsamt Zunge und Zähnen und ohne mich darum zu kümmern, dass wir bloß ein paar Minuten hatten. Ein paar Minuten sollten nicht das Problem sein.


  Ich ließ meine Hand über den rasenden Puls an ihrem Hals gleiten, zwischen ihre Brüste und tiefer hinunter zu ihrem Bauch. Ich wanderte noch tiefer, fand diesen vertrauten, geliebten Ort, wo sie warm und feucht war. Die Wände hätten um uns herum einstürzen können, und ich hätte es nicht bemerkt, denn nichts anderes existierte als sie und ihre kleinen Laute und ihr leises Flüstern, weiterzumachen, weiter, weiter.


  „Bennett“, flüsterte sie. „Bitte.“


  Ich machte mich an meiner eigenen Hose zu schaffen, wollte etwas sagen …


  Und wurde durch ein hartes Klopfen an der Tür unterbrochen.


  Eine vertraute Stimme ertönte. „Wir sind hier, Miss MBA, und wir sind bereit, uns zu betrinken!“


  „Das ist ein Witz. Sag mir, dass das ein Witz ist.“ Ich starrte sie wütend an.


  Sie schüttelte den Kopf, verkniff sich ein Grinsen.


  „Ich bin gerade absolut nicht in der Stimmung, dich zu teilen. Du verarschst mich doch, verflucht noch mal.“


  „Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich es liebe, wenn du dich aufregst.“


  Sie ging in ihrer verdammten Unterwäsche zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, bevor sie sich umdrehte und in ihr Schlafzimmer eilte – und mich mit den Eindringlingen alleine ließ.


  Scheiße, was soll das denn?!


  „Bin gleich wieder da!“, rief Chloe ihren Freundinnen über die Schulter zu, als ihr beinahe nackter Hintern am Ende des Flurs im Schlafzimmer verschwand.


  Laut pfeifend trat Julia über die Schwelle, blieb dann stehen und brach in Gelächter aus, als sie mich entdeckte.


  „Wow, ich hätte nicht gedacht, dass du in Unterwäsche an die Tür gehst, Chloe.“ Sara hielt sich die Augen zu und tapste in die Wohnung, sich blind vorantastend. Dabei packte sie mich an meinem halb geöffneten Hemd – und quietschte laut auf, als sie erkannte, dass nicht Chloe vor ihr stand, sondern ich. „Mr Ryan!“


  „Hallo Ladies“, sagte ich tonlos. Ich strich mein Hemd glatt, rückte meinen Schlips zurecht.


  „Du meine Güte, haben wir euch bei was unterbrochen?“, fragte Julia leicht spöttisch.


  „Ja, in der Tat. Wir waren gerade dabei … uns erneut kennenzulernen.“


  Chloe rief vom Schlafzimmer aus, wir sollten uns doch schon mal am Champagner bedienen, der im Kühlschrank stand, und ich versuchte zu ignorieren, wie Julias Blick auf meinen Reißverschluss fiel. Ich blieb reglos stehen und ließ sie in aller Ruhe gucken. Meine Erektion war eh verschwunden.


  Überwiegend zumindest.


  „Ich wusste nicht, dass es ein Mädelsabend werden würde“, erklärte ich, als das Schweigen sich anfühlte, als würde es sich bis in die Unendlichkeit ausdehnen.


  Sara trat einen Schritt zurück – sie schien damit zu kämpfen, den Blick nicht tiefer als bis zu meinen Schultern wandern zu lassen – und erwiderte: „Ich glaube nicht, dass eine von uns damit gerechnet hat, Sie könnten hier sein und … übernachten wollen.“


  Ich wollte ganz sicher hier übernachten. Über und in Chloe.


  Julia musterte mich für einen Moment und lächelte dann. „Ich muss zugeben, dass ich fest damit gerechnet habe, Bennett hier anzutreffen.“


  Plötzlich konnte ich nicht anders, als ebenfalls zu lächeln. Schließlich hatte sie mich angerufen und gedrängt, zu Chloes Präsentation zu kommen. Julia war offensichtlich auf meiner Seite.


  Auch wenn sie meinen Versuch vereitelt hatte, Chloe seit Ewigkeiten das erste Mal wieder zu vögeln.


  Ich drehte mich um und ging in die Küche, um mir die Hände zu waschen. Julia folgte mir, und ich hörte, wie sie hinter mir die Flasche Champagner öffnete, hörte das Quietschen und Ploppen und danach das leise Zischen, und ich musste daran denken, dass ich die Flasche lieber über Chloes nacktem Körper geöffnet und die schäumenden Blasen von ihrer Haut geleckt hätte.


  Julia fuhr fort: „Aber ich denke, wir sollten alle feiern gehen, und er kann so viel von ihr haben, wie er will.“ Sie füllte vier Champagnerflöten und reichte mir eine. „Du musst nur das … erneute Kennenlernen noch etwas verschieben.“


  Als Chloe das Schlafzimmer verließ, trug sie enge schwarze Jeans, schwarze High Heels mit Riemchen und ein schimmerndes blaues Tanktop, das ihre Haut golden erscheinen ließ.


  Nie im Leben würde ich die Finger von ihr lassen können, wenn sie damit auf die Straße ging.


  „Chloe“, setzte ich an, lief zu ihr hinüber und stellte mein Champagnerglas auf den Küchentresen. Wütend betrachtete ich ihr Haar, das knapp über dem Nacken zu einem glatten Pferdeschwanz zusammengebunden war.


  Ihre Augen funkelten amüsiert, und sie reckte sich, um mir ins Ohr zu flüstern: „Du darfst mein Haar später aus dem Zopf befreien.“


  „Worauf du dich verlassen kannst.“


  „Willst du es packen? Daran ziehen?“, fragte sie und küsste meine Ohrmuschel. Ich nickte mit geschlossenen Augen. „Oder willst du es offen auf deinem Bauch spüren, während mein Mund deinen Schwanz bearbeitet?“


  Mit zittriger Hand griff ich nach meinem Glas, trank es in einem Zug aus. „Sagen wir mal: Ja.“


  Verlangen staute sich tief in meinem Bauch, und ich war hin-und hergerissen, ob ich etwas zerschlagen sollte oder ob ich Chloe zurück in ihr Schlafzimmer zerren und ihr diese Jeans von den Beinen ziehen sollte. Zu absolut null Prozent hatte ich das Bedürfnis, den Abend mit Weintrinken und Käseessen zu verbringen und Frauengesprächen zuzuhören. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich dafür ausreichend zusammenreißen konnte.


  Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, murmelte sie: „Dafür wird es umso schöner, wenn wir nach Hause kommen.“


  „Ich bezweifle, dass das möglich ist.“


  Ihre Finger kratzten leicht über meine Brust. „Dieses mürrische Gesicht habe ich echt vermisst.“


  Ohne darauf einzugehen, fragte ich: „Wie wäre es, wenn du später zu mir nach Hause kommst? Geh mit den Mädels aus, genieß den Abend. Ich werde da sein, wenn du fertig bist.“


  Sie reckte sich erneut und gab mir einen langen, warmen Kuss. „Und was ist mit deinem Versprechen, mich bis Weihnachten nicht aus den Augen zu lassen?“


  Ich hatte einen Club erwartet, vielleicht etwas Schickes mit Drinks für zwanzig Dollar und Massen von Studentinnen um die zwanzig im kleinen Schwarzen. Womit ich nicht gerechnet hatte, war eine heruntergekommene Kneipe in den Suburbs, mit Dartscheiben und der, wie Julia es nannte, „besten Bierauswahl in ganz Illinois“.


  Solange sie hier einen Wodka Gimlet hatten und ich durchgehend Körperkontakt mit Chloe halten konnte, würde der Abend vielleicht keine allzu große Katastrophe werden. Ich folgte den Mädels nach drinnen, erdolchte auf dem Weg zur Theke jeden anzüglich grinsenden Vollidioten mit Blicken. Julia ließ sich auf einem abgewetzten Lederhocker nieder, rief dem Barkeeper etwas in Richtung „das Übliche für die Ladies und etwas Pinkfarbenes für den hübschen Kerl“ zu.


  Vermutlich würde es doch ein langer Abend werden.


  Sara – die eindeutig noch etwas verärgert über meine Anwesenheit war – saß auf der anderen Seite von Chloe und ließ sich ihre Verteidigung bis ins kleinste Detail schildern. Chloe erzählte ihr von Direktor Cheng, davon, wie ich mich eingemischt und wie ein Arsch aufgeführt hatte, wie sie beide Projekte vorgestellt und man ihr sogar einen Job angeboten hatte.


  „Zwei Jobs“, stellte ich klar und starrte sie an, damit sie wusste, dass sie meiner Meinung nach verdammt noch mal besser den Job bei RMG annehmen sollte.


  Sie verdrehte die Augen, aber niemandem entging ihr stolzes Lächeln. Gemeinsam stießen wir mit ihrem Bier und meinem pinkfarbenen Cosmo auf Chloe und ihre großartige Leistung an.


  Chloe kippte ihr Bier runter und rutschte vom Hocker. „Wer hat Lust auf Dart?“


  Sofort hob Sara die Hand und hüpfte ein wenig herum. Bereits nach einem Bier schien sie leicht beschwipst und locker genug zu sein, um sich nicht mehr so steif aufzuführen, als wären wir noch im Büro. Ich betrachtete Chloes Körper eingehend. Die Vorstellung, sie dabei zu beobachten, wie sie sich in ihren engen Klamotten beim Dartspielen streckte und bewegte, war gar nicht so übel.


  „Kommst du?“ Sie lehnte sich vor und drückte ihre Brüste gegen meinen Unterarm.


  Verflixte Aufreißerin.


  „Schon sehr bald, hoffe ich.“ Mein Blick verweilte kurz auf ihrem Mund, bevor er zu ihren Brüsten hinabwanderte. Unter dem dünnen Stoff ihres Tops zeichneten sich ihre Nippel ab.


  Ihr Lachen brachte mich dazu, mich wieder auf ihre roten Lippen zu konzentrieren, und sie verzog sie zu einer spielerischen Schnute. „Ist Bennett ein bisschen überreizt?“


  „Bennett ist äußerst überreizt“, gab ich zurück und zog sie zwischen meine Beine, küsste den Rand ihres Ohres. Ich wollte geduldig sein und sie diesen Abend genießen lassen, aber Geduld war noch nie meine Stärke gewesen. „Bennett will, dass Chloe nackt ist und seinen Schwanz anfasst.“


  Kichernd hakte sie sich bei Sara unter und tänzelte davon.


  Julia legte eine Hand auf meine Schulter und sah sich um, um sich zu vergewissern, dass Chloe nicht mehr in Hörweite war. „Das hast du gut gemacht.“


  Abgesehen von ein paar Ausnahmen besprach ich persönliche Angelegenheiten nur ungern mit anderen Menschen, und diese doch sehr persönliche Angelegenheit war nun wirklich keine, die ich mit einer nahezu Fremden erörtern wollte. Doch Julia hatte sich Chloe zuliebe die Mühe gemacht, mich ausfindig zu machen. Das erforderte definitiv eine gehörige Portion Mut.


  „Danke für deinen Anruf“, sagte ich. „Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich so oder so hingegangen wäre. Ich hätte nicht länger ohne sie sein können.“


  Julia trank einen Schluck Bier. „Ich dachte, wenn du ihr auch nur ein kleines bisschen ähnelst, dann würdest du noch eine weitere Runde in Kauf nehmen. Ich hab angerufen, weil ich wollte, dass du die nötige Zuversicht hast, um hinzugehen und der bestmögliche Bastard zu sein.“


  „Ich war gar kein so großer Bastard.“ Ich runzelte nachdenklich die Stirn. „Glaube ich.“


  „Ja, richtig“, antwortete Julia gedehnt. „Du bist der Inbegriff der Kompromissbereitschaft.“


  Ohne darauf einzugehen, hob ich mein Glas mit dem fruchtigen Mädchendrink und trank es aus.


  „Sie ist heute Abend so glücklich“, murmelte Julia, mehr zu sich selbst.


  „Sie ist dünn geworden.“ Ich schaute zu ihr hinüber, wie sie konzentriert dastand, bereit, den Pfeil zu werfen. Sie wirkte tatsächlich glücklich, und das freute mich, aber ich konnte dennoch nicht übersehen, wie sehr sich ihr Körper verändert hatte. „Zu dünn.“


  Nickend erklärte Julia: „Sie hat zu viel Sport getrieben, zu viel gearbeitet.“ Für einen Moment musterte sie mich prüfend, bevor sie hinzufügte: „Keine gute Zeit, Bennett. Sie war ein Wrack.“


  „Das war ich auch.“


  Sie nahm das mit einem herausfordernden Lächeln zur Kenntnis. Die Traurigkeit gehörte schließlich der Vergangenheit an. „Solltest du also die nächsten Tage mit ihr im Bett verbringen, dann sorg bitte dafür, dass sie zwischendurch was isst.“


  Ich nickte, sah wieder quer durch den Raum, wo mein Mädchen sich ein paarmal im Kreis drehte, ihr Ziel anvisierte und dann kaum die Dartscheibe traf. Sie und Sara brachen in Gelächter aus und hielten nur kurz inne, um einander etwas zu sagen, das sie noch lauter lachen ließ.


  Und während sie spielte und zu den Rolling Stones tanzte, spürte ich, wie sich das Gewicht meiner Liebe zu ihr schwer und warm in meinem Bauch niederließ. Zwei Monate der Trennung bedeuteten nichts in Anbetracht der großen Spanne, die noch vor uns lag; als Teil unserer Vergangenheit erschienen sie allerdings enorm. Durch viel Zeit zu zweit wollte ich die verlorenen Wochen wettmachen.


  Ich musste zurück zu ihr, in ihrer Nähe sein. Und so gab ich dem Barkeeper ein Zeichen und formte „Rechnung“ mit dem Mund, als sie bereits in meine Richtung schaute.


  Julia legte mir warnend eine Hand auf den Arm. „Vermassel es nicht. Sie ist ein unabhängiger Mensch und steht schon so lange auf ihren eigenen zwei Beinen, dass sie niemals die Art Frau sein wird, die dir sagt, wie sehr sie dich braucht. Aber sie wird dir zeigen, wie sehr sie das mit dir will. Chloe ist ein Mensch, der handelt und nicht bloß redet. Ich kenne sie, seit sie zwölf Jahre alt ist, und du bedeutest ihr alles.“


  Zwei weiche Arme schlangen sich von hinten um meine Taille, und kurz darauf platzierte Chloe einen Kuss zwischen meinen Schulterblättern. „Worüber wird hier geredet?“


  „Football“, sagte Julia im selben Moment, wie ich „Politik“ antwortete.


  Ich fühlte sie lachen, und sie schlüpfte unter meinem Arm hindurch, umfasste mich. „Ihr habt also über mich gesprochen.“


  „Ja“, erwiderten wir beide.


  „Darüber, wie fertig ich war und wie glücklich ich heute Abend aussehe und dass Bennett es diesmal besser nicht vermasseln sollte.“


  Julia sah mich kurz an und überließ mir das Feld, indem sie ihr Bier hob, uns stumm zuprostete und uns allein ließ.


  Chloe wandte sich mit ihren braunen Augen mir zu. „Hat sie dir all meine Geheimnisse verraten?“


  „Wohl kaum.“ Ich stellte meinen Drink ab und zog sie an mich. „Können wir los? Ich war viel zu lange von dir getrennt und erreiche gerade mein Limit, was das Teilen deiner Person mit anderen angeht. Ich will dich für mich allein.“


  Ich spürte ihr Lachen als ein leichtes Beben ihres Körpers in meinem Arm, bevor das Geräusch an mein Ohr drang. „Du bist so fordernd.“


  „Ich sage dir nur, was ich will.“


  „Na schön. Etwas genauer, bitte. Was willst du wirklich?“


  „Ich will dich kniend auf meinem Bett. Ich will dich verschwitzt und flehend. Ich will dich so nass, dass ich es trinken kann.“


  „Scheiße“, flüsterte sie mit angespannter Stimme. „So weit bin ich schon.“


  „Dann los, Miss Mills. Ab in meinen Wagen, verdammt noch mal.“


  


  ZWEI


  Mit meinen Händen am Lenkrad und ihren Händen überall sonst – auf meinen Oberschenkeln, meinem Hals, meiner Brust – war ich mir nicht sicher, ob wir es heil nach Hause schaffen würden.


  Besonders nicht, nachdem sie meinen rechten Arm angehoben hatte, damit sie sich darunter ducken, meinen Schwanz aus den Boxershorts holen und mit der Zunge an ihm entlangfahren konnte. Ich wollte sie nach Hause bringen, aber, verdammt, hier würde es genauso gut sein.


  „O Gott“, flüsterte sie, bevor sie mich ganz in den Mund nahm.


  „Heilige Scheiße“, murmelte ich und wechselte auf die langsamere Spur.


  Es war absolut perfekt: Ihre Finger und ihr Mund arbeiteten im Einklang miteinander, ihr leises Seufzen durchfuhr mich und signalisierte, dass sie sich nichts mehr wünschte, als mich auf diese Weise zu spüren. Sie begann sehr langsam, mit intensiven Strichen und kleinen, neckenden Leckeinheiten, und sah durch dunkle Wimpern zu mir empor, bis ich glaubte, gleich den Verstand zu verlieren. Aber sie durchschaute mich, wie sie es immer getan hatte; sie wusste, wann sie nicht aufhören durfte, wann sie sich schneller und gröber bewegen, meinen Schaft fester drücken sollte. Was mich über die Klippe jagte, war ihre eigene Erregung. Ihr Blick wurde dunkel, flehend, ihr Atem schwerer, und die Töne, die sie um meinen Schwanz herum von sich gab, klangen zunehmend wilder. Bald, viel zu bald umklammerte ich das Lenkrad fester, keuchte, bettelte, fluchte – endlich – laut auf, als ich in ihrem Mund kam.


  Keine Ahnung, wie ich es schaffte, das Auto durch den Verkehr zu steuern oder in meiner Auffahrt zu parken, aber irgendwie gelang es mir, mit zitternden Händen, uns beide dorthin zu bringen. Sie küsste meinen Bauchnabel, ließ ihre Stirn auf meinem Oberschenkel ruhen. Der Wagen wurde vollkommen still. So hatte ich mir nicht gerade vorgestellt, das erste Mal wieder mit ihr zusammen zu sein, aber diese hektische, spontane Art … das fühlte sich auch nach uns an.


  Als sie sich unter meinem Arm regte, um sich aufzurichten, setzte ich mich ebenfalls wieder richtig hin, zog den Reißverschluss hoch und schloss meinen Gürtel.


  „Was zum Teufel …?“, fragte sie und schaute aus dem Fenster. „Ist das dein Haus? Warum sind wir hier?“


  „Wolltest du zu dir nach Hause?“


  Schulterzuckend erwiderte sie: „Ich bin einfach davon ausgegangen, dass wir das tun würden. Ich hab hier keine von meinen Sachen.“


  „Die habe ich bei dir auch nicht.“


  „Aber ich besitze ein paar Ersatzzahnbürsten. Hast du Ersatzzahnbürsten?“


  Wovon redet sie nur, verdammt noch mal?


  „Du kannst meine haben. Was soll’s?“


  Seufzend öffnete sie die Beifahrertür und murmelte: „Typisch Mann.“


  „Nur um das klarzustellen“, sagte ich, stieg aus und folgte ihr, „ich hab dich hergebracht, weil ich eigentlich nach San Diego mit dir hierherkommen wollte. Ich wollte dich an mein Bett fesseln und dir einige ordentliche Schläge versetzen. Und das habe ich jetzt wieder vor, nach allem, was ich wegen dir mitmachen musste.“


  Chloe blieb auf den Eingangsstufen stehen, wandte mir für mehrere verwirrende Sekunden den Rücken zu, bevor sie sich umdrehte und mich anstarrte. „Was hast du eben gesagt?“


  „Spreche ich undeutlich?“, entgegnete ich, und als sie mich weiterhin anstarrte, fügte ich erklärend hinzu: „Ja, wir haben uns getrennt, weil ich ein bescheuertes Arschloch gewesen bin. Aber das warst du auch.“


  Ihre Augen wurden schmal und dunkel. Ich bekam es ein bisschen mit der Angst zu tun, war zugleich aber auch erregt, weil sie mich gleich zur Schnecke machen würde. Sie drängte mich gegen die Haustür und wickelte meinen Schlips um ihre Hand, bevor sie ihn hart nach unten riss, sodass sich unsere Gesichter direkt voreinander befanden. Ihre Miene hatte mit einem Mal etwas Wildes. „Gib mir deine Schlüssel.“


  Wortlos fischte ich den Schlüsselbund aus meiner Hosentasche und legte ihn in ihre offene Hand.


  Ich sah zu, wie sie nach dem richtigen Schlüssel suchte und ihn erstaunlich rasch fand. „Erst das obere Schloss und danach …“


  Sie brachte mich mit einem Finger auf meinen Lippen zum Schweigen. „Schsch. Nicht quatschen.“


  Ich versuchte zu begreifen, was hier gerade vor sich ging. Offensichtlich hatte sie nicht erwartet, dass ich sie damit aufziehen würde, auf welch brutale Weise sie mich verlassen hatte. Vielleicht hatte sie gedacht, wir hätten das Thema in dem Konferenzraum zurückgelassen, in dem wir wieder zusammen gekommen waren. Und vermutlich hatten wir das auch zum größten Teil. Mir zuliebe musste sie sich nicht entschuldigen, und ich hatte nicht das Gefühl, als müsste ich das noch tun. Aber die Monate unserer Trennung waren beschissen gewesen, sodass die Sache nicht vollkommen aus der Welt war. Abgesehen davon: Ihr den Hintern zu versohlen schien mir der angemessenste Weg zu sein, um uns von alldem zu befreien.


  Sie fummelte nicht groß hinter mir rum, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Ich hörte das vertraute Klicken und Quietschen, dann drückte sie die Tür auf und schob mich über die Schwelle.


  „Weiter geradeaus in mein Wohnzimmer“, schlug ich vor, „oder den Flur hinunter zu meinem Bett.“


  Daraufhin lenkte sie mich in Richtung Wohnzimmer, während ihr Blick zwischen meinem Gesicht, ihrer Hand an meinem Schlips und der Umgebung vor ihr hin-und herwanderte. Schließlich war dies das erste Mal, dass sie mein Zuhause sah.


  „Nett“, murmelte sie, während sie zu überlegen schien, was sie mit mir anstellen sollte, nachdem sie mich jetzt an der kurzen Leine hatte. „So sauber. So … du.“


  „Danke“, erwiderte ich lachend. „Schätze ich.“


  Als ob sie sich plötzlich daran erinnerte, dass sie mich eigentlich ja für etwas bestrafen wollte, warf sie mir einen strengen Blick zu. „Warte hier.“


  Sie verschwand, und obwohl ich nur allzu gern herausgefunden hätte, was sie vorhatte, befolgte ich ihren Befehl. Kurz darauf kehrte sie mit einem der Hochlehner aus meinem Esszimmer zurück. Sobald sie ihn hinter mir abgestellt hatte, drückte sie meine Schultern nach unten, damit ich mich auf den Stuhl setzte.


  Danach wandte sie sich um und ging zu meiner Musikanlage, nahm die Fernbedienung und betrachtete die Knöpfe.


  „Zuerst stellst du …“


  „Schsch.“ Ohne sich umzudrehen, gebot Chloe mir mit erhobener Hand, zu schweigen.


  Ich schloss den Mund, mein Kiefer war angespannt. Sie stellte meine Geduld gewaltig auf die Probe. Wenn sie mir nicht deutlich gemacht hätte, dass ich sitzen bleiben sollte, und ich nicht vermutet hätte, dass sie ein Spielchen mit mir spielen wollte, hätte ich sie zu diesem Zeitpunkt schon längst übers Knie gelegt.


  Kurz darauf erfüllte ein lässiger, pulsierender Rhythmus den Raum, begleitet von einer heiseren Frauenstimme. Chloe blieb zögernd vor der Anlage stehen, ihre Schultern bewegten sich mit jedem ihrer tiefen, nervösen Atemzüge.


  „Baby, komm her“, flüsterte ich und hoffte, dass sie mich trotz der Musik hörte.


  Endlich kam sie zu mir und stellte sich so dicht vor mich, dass ihre Schenkel sich an meine Knie pressten. Mein Gesicht war auf Höhe ihrer Brust, und ich konnte nicht anders, als mich vorzulehnen, um ihre Brust durch das Hemd zu küssen. Doch ihre Hände drückten meine Schultern sofort zurück, sodass ich erneut aufrecht sitzen musste.


  Sie folgte meinem Oberkörper, setzte sich rittlings auf meinen Schoß. Ihre Finger spielten mit meinem Schlips.


  „Was du da draußen gesagt hast …“, meinte sie leise. „Vielleicht müssen wir doch noch ein bisschen reden.“


  „Okay.“


  „Aber wenn du das jetzt nicht willst, können wir auch in dein Zimmer gehen, und du darfst alles mit mir anstellen, was du willst.“ Sie schaute mich an, musterte mich mit dunklen Augen. „Wir können später reden.“


  „Ich rede mit dir, worüber du willst.“ Ich schluckte und lächelte zu ihr auf. „Und danach bring ich dich in mein Bett und mache alles, was ich will.“


  Mir blieb fast die Luft weg. Ich griff an mein Hemd, um den obersten Knopf zu öffnen, doch sie packte meine Hand und schob sie nach unten, eine Braue fragend hochgezogen.


  Langsam löste sie meinen Schlips, bis er wie die Bandage eines Boxers um ihre Faust gewickelt war. Ich war so angetörnt von dieser Kraft, dieser Macht in ihr, dass ich gar nicht richtig bemerkte, wie sie meine Hände seitlich an den Stuhl legte. Mein Schwanz wurde unangenehm hart, und ich rutschte etwas tiefer, sodass er besser in meiner Hose Platz fand. Mein Herz pochte heftig gegen meine Rippen. Was zum Teufel hatte sie vor?


  „Sag mir, dass du mich liebst“, flüsterte sie.


  Mein Puls raste; das Blut schien durch meine Adern zu hämmern. „Ich liebe dich. Wie verrückt. Ich bin …“ Tausende und Abertausende Mal hatte ich mir diese Situation vorgestellt, aber jetzt war ich trotzdem überfordert, und meine Worte klangen atemlos, als ich neu ansetzte: „Ich bin wahnsinnig verliebt in dich.“


  „Aber du warst wütend auf mich, als ich dich verlassen habe.“


  Meine Bauchdecke spannte sich an. Würde das hier gleich zu einem Streit führen? Und wäre das gut oder schlecht?


  Chloe beugte sich vor, küsste mein Kinn, meine Lippen, meine Wange. Fuhr mit ihrem Mund über mein Ohr.


  Und dann spürte ich ein Ziehen an meinen Handgelenken; sie hatte meine Hände mit dem Schlips hinter dem Stuhl gefesselt. „Alles ist gut“, sagte sie. „Mach dir keine Sorgen. Ich will nur darüber reden.“


  Sie wollte darüber reden, wollte sich sicher fühlen, während ich ihr erzählte, wie es mich mitgenommen hatte, wie wütend ich gewesen war. Doch musste sie mich dafür erst fesseln? Ich lächelte, versuchte, ihre Lippen für einen Kuss zu fangen.


  „Ja, ich war wütend auf dich. Vor allem hab ich heftigen Liebeskummer gehabt, aber ich war auch wütend.“


  „Sag mir, warum du wütend warst.“ Ihr Mund entfernte sich weiter von meinem, bis hinab zu meinem Hals, und sie saugte an meiner Haut, während ich überlegte, wie ich ihre Frage beantworten sollte.


  Es kam mir vor, als wäre unsere Trennung bereits eine Million Jahre her, und zugleich so, als hätte sie gerade erst stattgefunden. Die Tatsache, dass sie hier war, auf meinem Schoß saß und mich küsste, erinnerte mich daran, dass es auf gewisse Weise Schnee von gestern war. Aber die Art, wie meine Brust sich bei der Erinnerung an ihren plötzlichen Abgang zusammenzog … Es nahm mich wohl doch mehr mit, als ich gedacht hatte.


  „Du hast mich nie etwas erklären lassen oder mir die Chance gegeben, mich zu entschuldigen. Ich hab dich angerufen. Ich bin zu dir nach Hause gegangen. Ich hätte alles getan, um das zwischen uns zu klären.“


  Sie sagte nichts, verteidigte sich nicht. Stattdessen stand sie auf und trat zurück, bückte sich, um die Riemchen ihrer High Heels zu öffnen. Sie schlüpfte aus ihnen heraus, kam wieder zu mir, griff in mein Haar und zog meinen Kopf an ihre Brust.


  „Wir wussten, dass es nicht leicht sein würde, von einer Hass-Fick-Beziehung in eine Liebesbeziehung zu wechseln“, sagte ich in den weichen Stoff ihres Tops. „Und nach meinem ersten großen Fehler hast du mich gleich verlassen.“


  Sie öffnete den obersten Knopf ihrer Jeans, zog langsam den Reißverschluss hinunter und schälte sich aus ihrer Hose. Wenige Sekunden später gesellte sich ihr Hemd zu den Jeans auf dem Fußboden. So stand sie vor mir, vollkommen nackt, abgesehen von ihrem BH und dem winzigen roten Spitzenhöschen. In dem halbdunklen Raum sah ihre Haut wie Seide aus.


  Fuck, fuck, fuck, fuck.


  „Ich hatte gerade erst kapiert, dass ich dich liebe, dass ich vielleicht schon eine ganze Weile in dich verliebt gewesen bin, und plötzlich warst du weg.“ Ich sah zu ihr auf, hoffte, dass ich nicht zu weit gegangen war.


  Sie rutschte auf meinen Schoß, und mehr als alles andere wollte ich mich befreien und ihre Beine berühren. Stattdessen starrte ich auf die Stelle zwischen ihren Schenkeln, nur wenige Zentimeter von meinem Schwanz entfernt.


  „Es tut mir leid“, erwiderte sie leise, und ich schaute überrascht auf. „Ich würde an meinem Verhalten nichts ändern, weil ich getan habe, was ich zu dem Zeitpunkt für das Richtige hielt. Aber ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, und ich weiß, dass es nicht fair war, dich einfach auszuschließen.“


  Ich nickte, reckte das Kinn, damit sie näher kommen und mich küssen würde. Ihr Mund verschloss meinen, weich und feucht, und ein kleines Seufzen entschlüpfte ihr.


  „Danke, dass du heute Morgen gekommen bist“, sagte sie.


  „Wärst du zu mir gekommen?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Morgen früh. Nachdem ich meine Präsentation hinter mir gehabt hätte. Das hab ich vor einer Woche beschlossen.“


  Stöhnend beugte ich mich vor, um sie erneut zu küssen. Sie lehnte sich jedoch zurück, sodass ich ihr Kinn, dann ihren Hals küsste.


  „Hast du dich mit irgendjemandem getroffen, während wir getrennt waren?“


  Ich hielt inne, starrte sie an. „Was …? Ist die Frage ernst gemeint? Nein.“


  Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ich musste das bloß hören.“


  „Wenn du dich von irgendeinem Mann auch nur hast anfassen lassen, Chloe, ich schwöre bei Gott, ich …“


  „Ganz ruhig.“ Sie presste zwei Fingerspitzen auf meinen Mund. „Das hab ich nicht.“


  Ich schloss die Augen, küsste ihre Finger, nickte. Die verletzende Vorstellung verschwand langsam aus meinem Kopf, doch mein Herz schien sich kein Stück zu beruhigen.


  Ich spürte ihren Atem in meinem Nacken, kurz bevor sie fragte: „Hast du an mich gedacht?“


  „Mehrmals pro Minute.“


  „Hast du jemals daran gedacht, mich zu vögeln?“


  Mir blieb die Spucke weg. Jedes Wort, das ich kannte, löste sich in nichts auf, und ich bewegte mich ein wenig unter ihr; ich wollte sie so sehr in diesem empfindsamen und offenen und stillen Moment, dass ich befürchtete, die Kontrolle zu verlieren, sobald sie mich von meinen Hosen befreien würde.


  „Anfangs nicht“, stieß ich schließlich hervor. „Aber nach ein paar Wochen hab ich es versucht.“


  „Versucht, dich zu berühren und dabei an mich zu denken? Als ob deine Hand mich ersetzen würde?“


  Ich beobachtete, wie sich ihr Gesichtsausdruck von neugierig zu lüstern wandelte, bevor ich erwiderte: „Ja.“


  „Bist du gekommen?“


  „Himmel, Chloe.“ Wieso war es so heiß, von ihr auf diese Weise verhört zu werden?


  Während sie auf meine Antwort wartete, blinzelte oder bewegte sie sich kein einziges Mal. Sie betrachtete mich unverwandt. „Sag schon.“


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. So ein superschlaues, männermordendes Teufelsweib! „Ein paarmal. Was allerdings kein sonderliches Vergnügen war, weil ich dabei immer an dich denken musste. Von daher war es ebenso frustrierend wie erleichternd.“


  „Für mich auch“, erklärte sie. „Ich hab dich so sehr vermisst, dass es schmerzte. Auf der Arbeit hab ich dich vermisst. Zu Hause, in meinem Bett – ich konnte es kaum aushalten. Die einzigen Momente, in denen ich dich aus dem Kopf bekam, waren, wenn ich …“


  „… lief“, ergänzte ich leise. „Das sehe ich. Du bist zu dünn geworden.“


  Sie hob eine Braue. „Du ebenfalls.“


  „Ich hab auch zu viel getrunken“, gestand ich ihr, um sie daran zu erinnern, dass dies hier kein Wettstreit war. Sie musste mir nicht beweisen, dass es ihr besser ergangen war. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass dem so war. „An den ersten Monat der Trennung hab ich nur verschwommene Erinnerungen.“


  „Sara hat mir erzählt, wie du ausgesehen hast. Sie meinte, es wäre nicht fair von mir, dir komplett aus dem Weg zu gehen.“


  Ich war erstaunt. Echt? Sara hatte das gesagt? „Du hast getan, was du für nötig gehalten hast.“


  Sie lehnte sich zurück, sah an meinem Oberkörper hinab und dann wieder in meine Augen. Fasziniert stellte ich fest, dass sie etwas überrascht wirkte. Vielleicht sogar ein wenig benommen. „Du hast dich von mir fesseln lassen.“


  Ich schaute zu ihr auf. „Natürlich hab ich das.“


  „Ich war mir nicht sicher, ob du das zulassen würdest. Ich dachte, ich hätte dich ausgetrickst; ich dachte, du könntest Nein sagen.“


  „Chloe, seit ich dich das erste Mal gesehen habe, gehöre ich dir. Ich hätte mich schon damals im Konferenzraum von dir fesseln lassen, wenn du mich darum gebeten hättest.“


  Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Ich hätte dich das nicht tun lassen, wenn du mich gefragt hättest.“


  „Gut.“ Ich lehnte mich vor, um sie zu küssen. „Du bist schlauer als ich.“


  Sie erhob sich, öffnete ihren BH. Er glitt über ihre Arme hinab, fiel auf den Boden. „Ich schätze, das wussten wir beide schon.“


  Mein Verlangen nach ihr war mittlerweile wie ein konstanter starker Schmerz. Ich war so hart, dass ich jeden meiner Herzschläge in meinem Schwanz spürte, und außerdem hatte ich den Eindruck, als würden meine Augen von Farben überschwemmt werden: das Rot ihres Höschens und ihrer Lippen, das Braun ihrer Augen, das cremige Elfenbeinweiß ihrer Haut. Mein Körper schrie nach ihrem, flehte danach, in sie aufgenommen zu werden, aber mein Verstand konnte nicht aufhören, jedes einzelne Detail in sich aufzunehmen. „Lass mich dich spüren.“


  Sie kehrte zu mir zurück, hob ihren Oberkörper auf die Höhe meines Mundes. Ich nahm einen Nippel zwischen meine Lippen, reizte ihn mit der Zunge. Ohne Vorwarnung richtete sie sich auf und trat zurück, drehte mir den Rücken zu und sah mich mit einem schelmischen Grinsen über die Schulter hinweg an.


  „Was tust du da, du kleiner Teufel?“, keuchte ich.


  Ihre Daumen hakten sich in dem Bund ihres Spitzenhöschens ein, und sie wackelte mit dem Hintern, als sie es langsam hinunterzog.


  Nein, zum Teufel. Nie im Leben.


  „Wag es ja nicht“, knurrte ich, befreite ruckartig meine Hände aus dem locker gebundenen Knoten und sprang auf, um über ihr zu thronen, als wäre ich eine Sturmwolke in meinem eigenen Wohnzimmer. „Geh den Flur hinunter und leg dich auf mein Bett. Wenn du auch nur daran denkst, dein Höschen auszuziehen, dann werde ich mir selbst einen runterholen, und du wirst danebenliegen und zusehen, wie ich komme.“


  Ihre Augen wurden groß und schwarz, und ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und lief über den Flur in mein Schlafzimmer.


  Und mit dieser Erinnerung im Kopf war mein Tag von Amts wegen im Eimer. Jene Nacht war die intimste Nacht meines Lebens gewesen und hatte unsere Beziehung von Lass es uns versuchen zu Mit hundertprozentigem Einsatz dabei katapultiert. Ich würde nie vergessen, wie sie ihre Verletzlichkeit in stumme Befehle verwandelt hatte oder wie sie mir erlaubt hatte, die Rollen in meinem Schlafzimmer wieder umzudrehen, wie ich sie an mein Bett fesseln und an jedem Zentimeter ihres Körpers knabbern durfte.


  Als mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wann wir je wieder eine so entspannte Nacht miteinander verbringen würden, stöhnte ich laut auf und griff nach meinem Handy.


  Mittagessen? schrieb ich ihr.


  Kann nicht, antwortete sie. Meeting mit Douglas von zwölf bis drei. Ich erschieß mich.


  Ich schaute auf die Uhr. Es war 11:36. Ich legte mein Handy auf den Schreibtisch und widmete mich wieder dem Artikel, an dem ich für das Journal arbeitete. Heute war ich zu nichts zu gebrauchen, und das wusste ich.


  Nach zwei Minuten schnappte ich mir mein Handy und schrieb ihr erneut, wobei ich diesmal unseren geheimen Code verwendete. Batsignal.


  Sie antwortete sofort: Bin schon unterwegs.


  Die Tür zum Flur öffnete und schloss sich, und ich hörte nebenan das Klackern von Chloes Absätzen. Das Vorzimmer war einmal Chloes gewesen, aber nachdem sie ihren MBA gemacht hatte und zur Ryan Media Group zurückgekehrt war, hatte sie ihr eigenes Büro im Ostflügel bezogen. Das Ergebnis: Das Vorzimmer stand leer. Ich hatte ein paarmal versucht, mit verschiedenen Assistenten zu arbeiten, aber es hatte nie richtig funktioniert: Andrea heulte die ganze Zeit über. Jesse klopfte ständig mit dem Stift auf ihren Schreibtisch, was sich anhörte, als würde ein Specht einen Baum bearbeiten. Bruce konnte nicht tippen.


  Leider musste ich mir eingestehen, dass Chloe eine Heilige war – anders konnte man es nicht erklären, dass sie als Einzige mit mir klarkam.


  Meine Tür ging auf, und sie kam herein, die Brauen zusammengezogen. Wir benutzten den Geheimcode – das Batsignal, mit dem Batman bei einem Notfall gerufen wurde – vor allem, um uns gegenseitig über dringende Probleme bei der Arbeit zu informieren … und eine Sekunde lang fragte ich mich, ob ich gerade überreagierte.


  „Was ist passiert?“, fragte sie und blieb einen Schritt von mir entfernt stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich konnte sehen, wie sie sich für einen beruflichen Kampf an meiner Seite wappnete, aber ich wollte einen wesentlich persönlicheren mit ihr ausfechten.


  „Nichts Berufliches“, begann ich und kratzte mich am Kinn. „Ich …“


  Ich verlor den Faden, starrte stattdessen ihr Gesicht an: ihre Augen, die sie konzentriert zusammenkniff, ihre vollen Lippen, die sie besorgt aufeinanderpresste, ihre weiche Haut. Und natürlich ließ ich meinen Blick zu ihren Brüsten wandern, weil sie sie so zusammenschob und … tja, Scheiße.


  „Guckst du etwa auf meine Brüste?“


  „Ja.“


  „Du schickst mir das Batsignal, damit du meine Titten anglotzen kannst?“


  „Beruhig dich, du Rakete. Ich hab dir das Batsignal geschickt, weil ich dich vermisse.“


  Sie ließ die Arme sinken und fummelte am Saum ihres Sweaters herum. „Wie kannst du mich vermissen?“, stammelte sie. „Ich bin gestern doch über Nacht geblieben.“


  „Ich weiß.“ Diese Seite von ihr kannte ich gut. In Situationen wie diesen schaltete sie immer automatisch in den Selbstschutzmodus.


  „Und wir waren das gesamte Wochenende zusammen.“


  „Ja, du und ich – und Julia und Scott“, erinnerte ich sie. „Und Henry und Mina. Aber wir waren nie allein. Jedenfalls nicht annähernd so lange, wie wir erwartet hatten.“


  Chloe wandte sich ab, sah aus dem Fenster. Das erste Mal seit Wochen schien es ein perfekter, sonniger Tag zu werden. Am liebsten hätte ich sie mir geschnappt, wäre mit ihr rausgegangen, um einfach nur … dazusitzen.


  „Ich hab in letzter Zeit das Gefühl, als würde ich dich ununterbrochen vermissen“, murmelte sie.


  Der Kloß in meinem Hals löste sich ein bisschen. „Wirklich?“


  Nickend drehte sie sich wieder zu mir um. „Deine ständigen Reisetermine nerven gerade echt.“ Sie lehnte sich vor und zog eine Braue hoch. „Und du hast mir heute Morgen keinen Abschiedskuss gegeben.“


  „Doch, hab ich“, gab ich lächelnd zurück. „Du hast bloß noch geschlafen.“


  „Das zählt nicht.“


  „Suchen Sie etwa Streit, Miss Mills?“


  Sie zuckte die Achseln, versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, während sie mich aufmerksam musterte.


  „Wir könnten den Streit überspringen, und du könntest mir für zehn Minuten oder so einen blasen.“


  Sofort kam sie auf mich zu und schlang die Arme um mich, reckte sich, um ihr Gesicht an meinen Hals zu drücken. „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Und ich liebe es, dass du mir das Batsignal geschickt hast, nur weil du mich vermisst.“


  Das verschlug mir die Sprache, vermutlich für einen viel zu langen Zeitraum, doch schließlich gelang es mir, zu krächzen: „Ich liebe dich auch.“


  Nicht, dass Chloe sich nicht auszudrücken wusste; das tat sie. Wenn wir alleine waren, war sie – körperlich – die ausdrucksstärkste Frau, die ich je kennengelernt hatte. Aber während ich ihr oft sagte, was ich für sie empfand, konnte ich an zwei Händen abzählen, wie viele Male sie tatsächlich „Ich liebe dich“ gesagt hatte. Sie musste es gar nicht häufiger tun, das nicht – aber jedes Mal, wenn sie es tat, berührte es mich viel tiefer als erwartet.


  „Mal im Ernst“, meinte ich und bemühte mich, die Kontrolle über mich zurückzuerlangen. „Vielleicht brauch ich bloß einen Quickie auf dem Schreibtisch.“


  Lachend schüttelte sie den Kopf und legte eine Hand auf meinen Schwanz. Ich kannte dieses Spiel, und es war absolut möglich, dass sie gleich etwas leicht Bedrohliches tun würde, das mich genauso sehr anmachen wie beängstigen würde. Anstatt mich mit gefährlichem Blick anzusehen, küsste sie jedoch mein Kinn und flüsterte: „Ich kann in diesem Meeting mit Douglas nicht nach Sex riechen.“


  „Meinst du nicht, dass du immer nach Sex riechst?“


  „Ich rieche nicht immer nach dir“, stellte sie klar und leckte meinen Hals.


  „Und ob du das tust!“


  Es war lange her, dass wir in meinem Büro rumgemacht hatten, und ich gierte danach, sie zu spüren; ich wollte meine Hose runterreißen und ihr den Rock über die Hüften zerren und dann den ordentlichen Papierstapel auf meinem Tisch ruinieren, indem ich sie darauf nahm.


  Barmherzigerweise bewegte sie ihren küssenden Mund abwärts über meinen Körper und ließ sich gemeinsam mit mir auf den Boden sinken, wobei sie ihren Rock leicht anhob, sodass sie vor mir knien konnte.


  Aber nein … Kaum war sie auf dem Boden, schob sie ihren Rock noch höher, bis über die Hüften. Mit einer Hand langte sie dann zwischen ihre Beine, mit der anderen machte sie sich eilig an meinem Gürtel und meinem Reißverschluss zu schaffen. Ich schloss die Augen, um wenigstens für einen Moment klar denken zu können, als sie meinen Schwanz auch schon aus der Hose zog und ihn ohne zu zögern in den Mund nahm. Ich war bereits fast hart, doch unter ihrer Berührung wuchs meine Erektion sofort. Warm und nass glitten ihre Lippen meinen Schwanz hinunter und wieder hinauf, sodass er noch größer und härter wurde.


  Ich fühlte an meinem Bauchnabel, wie sie stoßweise atmete, nahm wahr, wie sie ihren eigenen Körper streichelte, während sie vor mir auf dem Boden kniete.


  „Berührst du dich selbst?“


  Ihr Kopf veränderte leicht die Position, als sie nickte.


  „Warst du schon feucht für mich?“


  Sie hielt kurz inne, dann hob sie eine Hand über den Kopf. Ich beugte mich hinunter und nahm zwei Finger in den Mund, saugte daran.


  Fuck.


  Es war umwerfend, so deutlich zu spüren, wie sehr sie das hier wollte. Ich wusste aus Erfahrung, wie sie schmeckte, bevor sie wirklich bereit für mich war – zum Beispiel, wenn ich sie spätabends besuchte und sie im Schlaf mit meinem Mund verwöhnte –, und ich wusste, wie anders ihr Geschmack war, wenn wir uns seit einer gefühlten Ewigkeit stimuliert hatten. Das auf ihren Fingern war volle Erregung, und mir wurde schwindlig davon. Wie lange hatte sie daran gedacht? Den ganzen Tag? Seit ich sie heute Morgen allein zurückgelassen hatte? Allzu lange ließ mich Chloe ihre Finger allerdings nicht schmecken; sie schob sie schnell wieder an den unsichtbaren Platz zwischen ihren Beinen.


  Ich beobachtete, wie ihr Kopf sich bewegte, über meinen Ständer glitt, und versuchte, mich dadurch zu beruhigen. Doch selbst wenn ihr Mund mich auf diese Weise berührte oder ich in ihr war, wollte ich immer mehr. Es war unmöglich, sie gleichzeitig auf jede erdenkliche Weise zu haben, aber das hinderte mich nicht daran, es mir vorzustellen: ein innerer Wirbelsturm aus Stellungen und Tönen, meine Finger in ihrem Haar und auf ihren Hüften, in ihrem Mund und zugleich zwischen ihren Beinen und auf der Rückseite ihrer Oberschenkel.


  Als ich meine Hände in ihrem Haar vergrub, wusste sie, dass ich es schneller wollte, und als meine Hüften zu zucken begannen, wusste sie, dass sie mich nicht mehr stimulieren sollte, nicht mal ein kleines bisschen. Zumindest nicht, wenn sie gleich bei einem Meeting erscheinen musste.


  Plötzlich fiel mir ein, dass meine Bürotür nicht abgeschlossen war; als Chloe hereingekommen war, hatte sie gedacht, dass wir über Berufliches sprechen würden. Die Tür des Vorzimmers war ebenfalls nicht abgeschlossen.


  „Oh, Scheiße“, stöhnte ich, denn irgendwie machte mich die Vorstellung, wir könnten erwischt werden, noch heißer. „Chloe …“ Ohne Vorwarnung strömte der Orgasmus meine Wirbelsäule hinunter, scharf und warm und so intensiv, dass meine Beine erzitterten und meine Hände sich zu Fäusten ballten. Sie bäumte sich auf, während ich sie an mich presste. Ihr Arm zuckte, als sie sich selbst berührte, und die Laute ihrer eigenen Lust drangen gedämpft zu mir.


  Als ich hinuntersah, bemerkte ich, dass sie meine Reaktion beobachtete … Natürlich tat sie das. Ihre Augen waren weit aufgerissen, der Blick aber irgendwie auch weich; sie wirkte fasziniert. Mit Sicherheit war ihr Gesichtsausdruck genau der gleiche wie meiner, wenn ich dabei zuschaute, wie sie unter meiner Berührung in tausend Stücke zerbrach.


  Als mein Atem sich ein wenig beruhigt hatte, zog ich mich aus ihrem Mund zurück, kniete mich ebenfalls auf den Boden und ergriff ihre Hand, die zwischen ihren Beinen lag. Sie veränderte die Position, ließ mich übernehmen. Ich schob zwei Finger in sie hinein, tief hinein, und sie kippte fast nach hinten, ihr Körper krampfte sich um mich herum zusammen. Mit der anderen Hand stützte ich sie, küsste sie auf die Lippen, die leicht gerötet, leicht geschwollen waren.


  „Ich bin wirklich dermaßen kurz davor“, keuchte sie und schlang Halt suchend den freien Arm um meinen Nacken.


  „Schön, dass du glaubst, du müsstest mir das sagen.“


  Ich wartete darauf, dass meine Berührung zu vertraut auf sie wirken oder sie meiner Technik müde werden würde, aber jedes Mal, wenn sie das Reiben und Drücken meines Daumens gegen ihre Klit spürte, schien es intensiver zu sein als je zuvor.


  „Noch mal“, stieß sie angespannt hervor. „Bitte, ich will …“


  Sie beendete den Satz nicht. Das brauchte sie auch nicht. Ich drang mit drei Fingern in sie ein und sah zu, wie ihr Kopf nach hinten fiel, wie ihr Mund sich öffnete, und hörte den heiseren Ton ihres Ich-versuche-leise-zu-sein-Orgasmus, der sie durchströmte.


  Ein paar Sekunden lang ließ sie zu, dass ich sie in den Armen hielt, den Duft ihres Haars einatmete und so tat, als wären wir irgendwo anders, vielleicht in meinem Wohnzimmer oder in ihrem Schlafzimmer – ganz sicher aber nicht auf dem Fußboden meines nicht abgeschlossenen Büros.


  Sie schien sich im selben Moment wie ich daran zu erinnern, zog ihr Höschen hoch und ihren Rock wieder hinunter, bevor sie meine Hand nahm, damit ich ihr aufhelfen konnte. Wie immer war ich erstaunt über die Stille um uns herum und fragte mich, ob wir uns wirklich so unauffällig und raffiniert verhielten, wie wir glaubten.


  Noch immer etwas benommen, schaute sie sich um und schenkte mir dann ein träges Grinsen. „Das wird es für mich noch schwerer machen, während des Meetings wach zu bleiben.“


  „Tut mir nicht leid“, murmelte ich und küsste ihren Hals.


  Als ich mich aufrichtete, drehte sie sich um und ging in mein kleines Bad. Dabei schob sie die Ärmel ihres Sweaters bis zu den Ellbogen hinauf, um sich zu waschen. Ich trat hinter sie, drückte mich an sie und bewegte gemeinsam mit ihr die Hände unterm Wasserstrahl. Seife glitt zwischen unseren Fingern hin und her, und sie lehnte ihren Kopf gegen meine Brust. Am liebsten hätte ich eine ganze Stunde damit verbracht, ihren Geruch von unseren Händen zu waschen, nur um ihr so nahe zu sein.


  „Verbringen wir diese Nacht bei dir?“, fragte ich. Es war jedes Mal eine schwere Entscheidung. Mein Bett war die bessere Spielwiese, aber ihre Küche war besser bestückt.


  Sie stellte das Wasser ab und trocknete sich mit meinem Handtuch. „Bei dir. Ich muss Wäsche waschen.“


  „Bitte behaupte niemals, die Romantik wäre tot.“ Jetzt war ich mit dem Handtuch dran. Ich beugte mich vor, um sie zu küssen. Sie hielt den Mund geschlossen, die Augen offen, und ich lehnte mich etwas zurück.


  „Bennett?“


  „Mmmm?“


  „Ich tue es, weißt du.“


  „Du tust was?“


  „Dich lieben. Vielleicht sag ich es dir nicht oft genug. Vielleicht hast du deshalb das Batsignal benutzt.“


  Ich lächelte, und mir zog sich das Herz zusammen. „Ich weiß, dass du es tust. Und ich hab dir nicht deshalb gesimst. Ich hab dir gesimst, weil ich in letzter Zeit nicht genügend von deiner ungeteilten Aufmerksamkeit bekomme und ich ein gieriger Bastard bin. Hat meine Mutter dich nicht gewarnt, dass ich noch nie gut im Teilen war?“


  „Wenn wir erst mal nach New York gezogen sind, wird alles ruhiger werden, und wir haben mehr Zeit füreinander.“


  „In New York? Wohl kaum“, erwiderte ich. „Und selbst wenn sich alles beruhigt: Wäre es nicht schön, trotzdem für eine Weile zu verschwinden?“


  „Wann?“, fragte sie und sah sich um, als würde sie an jeder Wand und auf jeder glatten Fläche ihren vollgepackten Kalender erblicken.


  „Es wird nie den perfekten Zeitpunkt geben. Und wenn wir erst mit den Büros umgezogen sind, wird es für eine Weile sogar noch verrückter zugehen.“


  Lachend schüttelte sie den Kopf. „Tja, ich kann mir keinen schlechteren Zeitpunkt vorstellen. Vielleicht im Spätsommer?“ Ein rascher Kuss, dann wandte sie sich um und nahm ihr Handy von meinem Schreibtisch. Ihre Augen weiteten sich, als sie entdeckte, wie spät es war. „Ich muss los“, sagte sie, küsste mich noch mal und verließ mein Büro.


  Damit war das Thema beendet.


  Aber das Wort Urlaub ging mir nicht mehr aus dem Kopf.


  


  DREI


  Ich hatte große Pläne für heute Abend gehabt: kochen, zusammen essen, endlich entscheiden, welche Wohnung wir in New York mieten würden, besprechen, was wir aus seiner Wohnung und was aus meiner mitnehmen würden, überlegen, wann wir verdammt noch mal überhaupt die Zeit finden sollten, alles einzupacken.


  Oh, und die verbleibenden acht Stunden wollte ich erneut jeden Zentimeter des Körpers meines hübschen Bastards kennenlernen. Zweimal.


  Aber diesen Ablaufplan hatte ich aufgestellt, bevor er durch die Wohnungstür gekommen war und mich dabei angetroffen hatte, wie ich in seiner Küche kochte. Bevor er sein Jackett und seine Schlüssel auf die Couch geworfen hatte und geradezu in den Raum gesprintet war. Bevor er mich von hinten an sich gezogen und an der Haut unterhalb meines Ohrläppchens gesaugt hatte, als hätte er mich seit Wochen nicht geschmeckt.


  Unnötig, zu erwähnen, dass der Plan drastisch reduziert wurde.


  Erstens: Abendessen. Zweitens: Nacktsein.


  Selbst so schien Bennett noch zu überlegen, ob er einen Punkt überspringen sollte.


  „Auf diese Weise kommen wir nie zum Essen“, sagte ich und legte den Kopf in den Nacken, als er eine Spur von Küssen auf meinen Hals hauchte. Sein warmer Atem kitzelte, und das Messer in meiner Hand fiel auf das Schneidebrett.


  „Und?“, flüsterte er, presste seine Hüften gegen meinen Hintern, bevor er mich zu sich umdrehte.


  Die Schränke drückten sich hart gegen meine Rückseite. Bennett drückte sich noch härter gegen meine Vorderseite. Er beugte sich hinunter – da ich keine Schuhe anhatte, überragte er mich – und strich mit den Lippen über meine Kehle.


  „Und …“, murmelte ich. „Essen wird überbewertet.“


  Er lachte sanft, und seine Hände fuhren seitlich an meinem Körper entlang, bis sie auf meiner Taille zur Ruhe kamen. „Genau. Und, Gott, es fühlt sich an, als hätte ich dich seit Wochen nicht berührt.“


  „Seit heute Nachmittag“, korrigierte ich ihn und wich so weit zurück, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. „Es war heute Mittag – weißt du noch, als ich dir neben deinem Schreibtisch einen geblasen habe?“


  „Oh, ja. Ich glaube, ich erinnere mich da an was. Allerdings nur verschwommen. Vielleicht könntest du mir etwas auf die Sprünge helfen … Zunge, Schwanz …“


  „Nettes Mundwerk, Ryan. Weiß deine Mutter, dass du so ein Schwein bist?“


  Er lachte laut auf. „Falls die Art, wie sie uns angesehen hat, nachdem wir auf der Hochzeit meines Cousins in der Garderobe gevögelt haben, ein Indikator dafür ist, dann ja!“


  „Da hatte ich dich seit zwei Wochen nicht mehr gesehen!“, gab ich zurück und spürte, wie meine Wangen heiß wurden. „Guck nicht so eingebildet, du Arsch.“


  „Aber ich bin dein Arsch“, sagte er und drückte mir einen langen Kuss auf die Lippen. „Tu nicht so, als würde dir das nicht gefallen.“


  Dagegen konnte ich nichts einwenden. Bennett war vielleicht in letzter Zeit viel auf Reisen gewesen, doch er gehörte mir, ganz und gar. Daran hatte er nie einen Zweifel gelassen. „Und wenn wir schon von Ärschen sprechen …“ Er packte meinen und drückte ihn fest. „Weißt du, was ich heute Abend mit deinem anstellen werde?“


  Ich wollte etwas erwidern – irgendetwas Kluges, um wieder das verbale Steuer zu übernehmen –, aber mir fiel nichts ein.


  „Himmel. Es hat dir die Sprache verschlagen“, meinte er überrascht. „Wenn ich gewusst hätte, dass ich bloß dadurch etwas Stille und Frieden bekomme, hätte ich es schon vor Ewigkeiten angesprochen.“


  „Ich … ähm.“ Ich öffnete und schloss den Mund ein paarmal, aber es kam nichts raus. Das war neu. Als der Timer vom Herd zu piepsen begann, zwang ich mich dazu, mich von Bennett zu lösen, und war dabei noch immer etwas durcheinander.


  Ich nahm das Brot aus dem Ofen und goss das Nudelwasser ab, als ich spürte, wie Bennett sich wieder von hinten an mich drängte. Er legte sein Kinn auf meine Schulter, schlang die Arme um meine Taille.


  „Du riechst so gut“, sagte er. Erneut begann sein Mund, meinen Hals zu bearbeiten, während seine Hände langsam zu meinem Rocksaum hinunterwanderten. Ich war mehr als versucht, ihn das Begonnene zu Ende bringen zu lassen.


  Stattdessen nickte ich in Richtung Schneidebrett. „Kannst du den Salat fertig machen, bitte?“


  Stöhnend ließ er mich los und grummelte etwas Unverständliches, während er am gegenüberliegenden Tresen die Arbeit aufnahm.


  Nach Knoblauch duftender Dampf stieg aus der Schüssel auf, als ich die Nudeln mit der Sauce vermengte und mich gleichzeitig bemühte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Wie immer war das in seiner Nähe völlig aussichtlos. Bennett Ryan hatte irgendetwas an sich, das allen Sauerstoff aus einem Raum zu saugen schien.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, mich derart heftig in ihn zu verlieben, und in letzter Zeit vermisste ich ihn extrem, wenn er weg war. Manchmal sprach ich sogar mit meinem leeren Schlafzimmer. „Wie war dein Tag?“, fragte ich dann. „Meine neue Assistentin ist fantastisch“, sagte ich. Oder: „Ist es in meiner Wohnung schon immer so still gewesen?“


  An anderen Tagen, wenn ich sein Hemd so oft zum Schlafen angehabt hatte, dass es nicht mehr nach ihm roch, ging ich rüber in seine Wohnung. Ich saß dann in seinem großen Sessel, schaute hinaus auf den See und fragte mich, was er wohl gerade tat. Fragte mich, ob es möglich war, dass er mich nur ein klitzekleines bisschen so sehr vermisste wie ich ihn.


  Verdammt noch mal.


  Ich hatte Frauen nie verstanden, die sich so benahmen, wenn ihr Freund auf Reisen war. Ich hatte immer angenommen, dass das doch eine prima Chance war, um nachts mal wieder ordentlich durchzuschlafen und insgesamt etwas runterzukommen.


  Irgendwie war es Bennett gelungen, sich in jeden Teil meines Lebens einzuschleichen. Er war noch immer derselbe dickköpfige, ehrgeizige Kerl, der er immer gewesen war, und es gefiel mir, dass er sich nicht verändert hatte, bloß weil wir jetzt zusammen waren. Er behandelte mich wie eine Ebenbürtige, und selbst wenn ich wusste, dass er mich über alles liebte, war er deshalb mit mir nie nachsichtiger als mit anderen. Dafür liebte ich ihn umso mehr.


  Ich trug unsere Teller zum Tisch und sah über meine Schulter. Bennett brummte weiter vor sich hin, während er die Tomaten in Scheiben schnitt.


  „Meckerst du noch fleißig?“, fragte ich.


  „Natürlich.“ Er brachte den Salat und gab mir einen Klaps auf den Hintern, bevor er den Stuhl für mich zurechtschob.


  Bennett goss uns beiden ein Glas Wein ein, bevor er mir gegenüber Platz nahm. Er sah zu, wie ich einen Schluck trank, ließ den Blick zwischen meinen Augen und meinen Lippen hin-und herwandern. Ein zartes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und schließlich blinzelte er kurz, als würde er sich an etwas erinnern. „Das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen: Wie geht es Sara?“


  Sara Dillon hatte mit demselben MBA-Programm ihren Abschluss gemacht wie ich, danach aber RMG verlassen, um für eine andere Firma zu arbeiten. Sie war eine meine besten Freundinnen, und Bennett hatte ihr den Posten als Leiterin der Finanzabteilung in unserer neuen New Yorker Zweigstelle angeboten. Sara hatte jedoch abgelehnt, weil sie ihre Familie und ihr Leben in Chicago nicht zurücklassen wollte. Natürlich hatte er ihr deshalb keine Vorwürfe gemacht, aber da der große Tag immer näher rückte und wir noch niemanden für den Posten gefunden hatten, ahnte ich, dass er sich allmählich Sorgen machte.


  Ich zuckte die Schultern und musste an das Gespräch denken, das ich heute mit ihr gehabt hatte. Saras Trottel von einem Verlobten war dabei fotografiert worden, wie er eine andere Frau küsste, und es schien, als würde Sara nun vielleicht sehen, was der Rest von uns seit Jahren vermutete: dass Andy ein untreues Arschloch war.


  „Okay, schätze ich. Andy behauptet nach wie vor, er sei reingelegt worden. Der Name der anderen Frau taucht noch immer alle paar Tage in den Zeitungen auf. Du kennst ja Sara. Sie zeigt niemandem, was sie in Wahrheit fühlt, aber ich merke, dass das Ganze sie ziemlich mitnimmt.“


  Er nickte nachdenklich. „Glaubst du, sie macht endlich Schluss mit ihm? Und nimmt ihn nicht noch einmal zurück?“


  „Wer weiß? Sie sind schon seit ihrem einundzwanzigsten Geburtstag zusammen. Wenn sie ihn jetzt nicht verlassen hat, bleibt sie womöglich für immer bei ihm.“


  „Ich wünschte, ich hätte den Mumm gehabt und ihm letzten Monat im Smith House einen kräftigen Tritt in den Hintern verpasst. Was für ein widerlicher Typ.“


  „Ich hab versucht, sie dazu zu überreden, nach New York mitzukommen, aber … sie ist so dickköpfig.“


  „Dickköpfig? Ich begreife nicht, wie ihr zwei überhaupt miteinander befreundet sein könnt“, erwiderte Bennett trocken.


  Ich warf eine Cherrytomate nach ihm.


  Während des restlichen Essens unterhielten wir uns über die Arbeit, wie wir am besten das neue Büro aufbauen würden und welche tausend Kleinigkeiten bis dahin alle erledigt werden mussten, damit alles so hinhaute, wie wir es uns vorstellten. Wir redeten gerade darüber, ob seine Familie vor der Eröffnung der Zweigstelle noch einmal nach New York fahren würde, als ich Bennett fragte: „Wann kommt dein Vater zurück?“


  Ich wartete einen Moment, aber als er nicht antwortete, sah ich auf. Überrascht bemerkte ich, dass er sein Essen auf dem Teller hin-und herschob.


  „Alles okay da drüben, Ryan?“


  Er schwieg einige Sekunden lang, bevor er erklärte: „Ich vermisse es, dass du für mich arbeitest.“


  Ich machte große Augen. „Was?“


  „Ich weiß. Für mich ergibt das auch absolut keinen Sinn. Wir waren schrecklich zueinander, und es war eine unmögliche Situation.“ Heilige Scheiße, was für eine Untertreibung. Die Tatsache, dass wir es geschafft hatten, unsere Zusammenarbeit in einem Büro zehn Monate lang zu überleben, ohne dass Blut geflossen war oder es zu einer Art Massaker mit dem Tacker gekommen war, überraschte mich noch immer.


  „Aber“, fuhr er fort und schaute mich über den Tisch hinweg an, „da hab ich dich wenigstens jeden Tag gesehen. Das war berechenbar. Eine zuverlässige Konstante. Ich hab dich angetrieben, und du hast mich angetrieben. Ich hab nie so viel Spaß in meinem Job gehabt wie damals. Und hab es als eine Selbstverständlichkeit hingenommen.“


  Ich stellte mein Glas ab und betrachtete ihn, verspürte eine überwältigende Woge der Zuneigung für diesen Mann. „Das … ergibt schon Sinn“, sagte ich, auf der Suche nach den passenden Worten. „Ich glaube, ich hab damals genauso wenig zu schätzen gewusst, was es bedeutet hat, dich täglich zu sehen. Selbst wenn ich dich zu mindestens siebenundzwanzig unterschiedlichen Anlässen vergiften wollte.“


  „Dito“, erwiderte er grinsend. „Und manchmal hab ich noch heute Schuldgefühle, wie häufig ich dich am liebsten aus dem Fenster werfen wollte. Aber ich hab ganz sicher vor, das wiedergutzumachen.“ Er trank einen großen Schluck von seinem Wein.


  „Ach, echt?“


  „Ja. Ich hab einen Plan.“


  Fragend zog ich eine Braue hoch.


  „Nun, als Erstes schäle ich dich aus diesem Rock.“ Er bückte sich, um unter den Tisch zu gucken. „Ich könnte dich wegen diesem Spitzenzeug darunter fertigmachen, das du nur trägst, um mich zu quälen. Aber wir wissen beide, dass ich auf so was stehe.“


  Ich beobachtete, wie er sich wieder aufrichtete und in seinem Stuhl zurücklehnte, wie er die Hände hinter dem Kopf faltete. Die volle Ladung seiner Aufmerksamkeit verursachte mir eine Gänsehaut. Jeder andere hätte sich davon einschüchtern lassen – ich erinnerte mich allzu gut an die Zeit, als es mir noch so ergangen war –, aber jetzt fühlte ich nichts als pures Adrenalin, eine Erregung, die mein Inneres durchschoss und sich warm in meinem Bauch ausbreitete.


  „Und dieses Jäckchen“, fügte er hinzu, wobei er meine Brust fixierte. „Das würde ich gerne aufreißen, das Geräusch hören, wenn diese kleinen Knöpfe abspringen und sich auf dem Boden verteilen.“


  Ich überkreuzte die Beine, schluckte. Er folgte der Bewegung, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Lächeln.


  „Danach lege ich dich vielleicht flach auf diesen Tisch.“ Er beugte sich vor, testete übertrieben, wie stabil er war. „Lege deine Beine auf meine Schultern, lutsch an dir, bis du nach meinem Schwanz bettelst.“


  Ich bemühte mich, eine ungerührte Miene zu bewahren, versuchte, mich von seinem Blick zu befreien. Vergeblich. Ich räusperte mich, mein Mund war auf einmal wie ausgetrocknet. „Das hättest du gestern Abend bereits tun können“, gab ich zurück, um ihn herauszufordern.


  „Nein. Gestern Abend waren wir müde, und ich wollte einfach nur spüren, wie du kommst. Heute Abend will ich mir Zeit lassen, will dich ausziehen, jeden Zentimeter deines Körpers küssen – dich ficken. Zusehen, wie du mich fickst.“


  Wird es plötzlich wärmer in diesem Raum?


  „Du bist ganz schön überzeugt von dir, stimmt’s?“, fragte ich.


  „So was von dermaßen überzeugt.“


  „Und wieso glaubst du, dass ich nicht auch einen Plan habe?“ Ich stand auf. Die Nachspeise war vergessen, als ich den Tisch umrundete und mich vor ihm aufbaute. Sein Schwanz war bereits steif, presste sich gegen seinen Hosenschlitz. Er bemerkte, wohin ich schaute, und grinste zu mir hinauf, die Pupillen dunkel und so groß, dass sie das Haselnussbraun drumherum verdrängt hatten.


  Ich wollte mir die Klamotten vom Leib reißen und die Hitze seines Blicks auf meiner Haut spüren, wollte am nächsten Morgen erschöpft und wund aufwachen, die Erinnerung an seine Berührung eingebrannt in meinen Körper. Wie schaffte er es, dass ich mich allein durch einen Blick und ein paar schmutzige Wörter so fühlte?


  Bennett rutschte auf seinem Stuhl herum, und ich stellte mich zwischen seine Beine, schob ihm das Haar – das ewig postkoitale Haar – aus der Stirn. Weiche Strähnen glitten durch meine Finger, und ich drückte seinen Kopf nach hinten, sodass seine Augen den meinen ganz nahe waren. Ich hab dich so sehr vermisst, wollte ich sagen. Bleib. Geh nicht so weit weg. Ich liebe dich.


  Die Sätze steckten in meinem Hals fest, und stattdessen brachte ich nicht mehr heraus als „Hi“.


  Bennett legte den Kopf schief, und sein Lächeln wurde breiter, als er zu mir hinaufschaute. „Hi.“ Warme Hände packten meine Hüften, zogen mich dichter an ihn heran. Lachen umgab dieses eine Wort, und ich wusste, dass ich für ihn ein offenes Buch war, dass er jeden meiner Gedanken so klar und deutlich vor sich sah, als wäre er mir auf die Stirn geschrieben. Nicht, dass es mir unangenehm war, ihm zu sagen, dass ich ihn liebte – es war bloß so verdammt ungewohnt. Ich hatte es nie zuvor zu jemandem gesagt, und manchmal machte mir das Angst. Als würde ich meinen Brustkorb öffnen und ihm mein Herz überreichen.


  Er legte eine Hand auf meine Brust, strich mit dem Daumen über die Unterseite. „Ich frage mich ständig, was sich wohl unter dieser hübschen kleinen Jacke verbirgt“, sagte er.


  Ich hielt die Luft an, als meine Nippel sich bereits gegen den dünnen Kaschmir pressten. Er schob einen Knopf durch das Loch, dann noch einen, bis der Cardigan offen war und Bennett meinen knappen BH musterte. „Hmm“, meinte er anerkennend. „Der ist neu.“


  „Und hat mich eine Stange Geld gekostet. Mach ihn nicht kaputt“, warnte ich ihn.


  Er konnte ein arrogantes Lächeln nicht unterdrücken. „Das würde ich niemals tun.“


  „Du hast mir für vierhundert Dollar einen Slip gekauft und mich dann damit an dein Bett gefesselt, Bennett.“


  Lachend schob er mir den Cardigan von den Schultern, so langsam, als würde er ein Geschenk auspacken. Seine langen Finger wanderten zu dem Taillenbund meines Rocks, und das Geräusch des Reißverschlusses erfüllte den Raum. Bennett tat, was er versprochen hatte: Er schälte zielsicher die Wolle von meinen Hüften, sodass sich der Stoff im nächsten Moment um meine Füße bauschte und ich nur noch meinen Spitzen-BH und ein ziemlich knappes Höschen anhatte.


  Die Klimaanlage schaltete sich ein, und ein leises Surren ertönte. Ein Schwall kalter Luft umhüllte meine entblößte Haut. Bennett zog mich hinunter auf seinen Schoß, meine Beine rechts und links von seinen Hüften. Der raue Stoff seiner Hosen rieb gegen die Unterseiten meiner nackten Schenkel, meinen beinahe nackten Hintern. Ich hätte mich in dieser Situation eigentlich ausgeliefert, verletzlich fühlen sollen – immerhin trug ich kaum etwas am Leib, während er vollkommen angezogen war –, aber ich genoss es. Es erinnerte mich so sehr an unsere erste gemeinsame Nacht hier in seiner Wohnung, nach meiner Präsentation, als wir beide zugegeben hatten, dass wir nicht ohne den anderen sein wollten, und er sich von mir hatte fesseln lassen, damit ich den Mut aufbringen konnte, ihn zu fragen, wie sehr ich ihn verletzt hatte.


  Und dann wurde mir klar, dass diese Stellung beabsichtigt war. Vermutlich dachte er ebenfalls an diese Nacht zurück. Seine Augen glänzten vor solch einem Hunger, vor solch einer Bewunderung, dass ich nicht anders konnte, als ein Gefühl der Macht zu empfinden – als gäbe es nichts auf der Welt, was dieser Mann nicht tun würde, wenn ich ihn darum bat.


  Ich griff nach den Knöpfen seines Hemdes, wollte ihn nackt und über mir, hinter mir – überall. Ich wollte ihn schmecken, Spuren in seine Haut kratzen, sie mit meinen Fingern, meinen Lippen und Zähnen miteinander verbinden. Ich wollte ihn auf dem Tisch ficken, bis jeder Gedanke daran, dass einer von uns jemals diesen Raum verlassen könnte, nur noch eine ferne Erinnerung wäre.


  Irgendwo in der Wohnung klingelte ein Telefon. Wir erstarrten, sprachen beide kein Wort, warteten, hofften, dass es bloß etwas Einmaliges gewesen war und es danach wieder still sein würde. Aber der schrille Klingelton – einer, der mir allzu vertraut geworden war – erfüllte erneut den Raum. Arbeit. Der Klingelton für Notfälle. Und nicht der für normale Notfälle. Der für Not-Notfälle. Bennett fluchte, lehnte seine Stirn gegen meine Brust. Mein Herz pochte heftig unter meinen Rippen, und mein Atem kam mir zu schnell vor, zu laut.


  „Scheiße, es tut mir leid“, sagte er, als es weiterklingelte. „Ich muss …“


  „Ich weiß.“ Ich stand auf, stützte mich auf die Stuhllehne, weil meine Beine zitterten.


  Bennett rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, bevor er sich erhob und durch den Raum ging, sein Handy aus dem Jackett nahm, das er auf die Couch geworfen hatte. „Ja“, meldete er sich und hörte anschließend aufmerksam zu.


  Ich bückte mich nach meinem Cardigan und schlüpfte hinein, fand meinen Rock und zog ihn über meine Hüften. Ich trug das Geschirr in die Küche, während Bennett mit jemandem am anderen Ende der Leitung redete, versuchte, ihm dadurch etwas Privatsphäre zu geben. Aber als seine Stimme zunehmend lauter wurde, begann ich mir Sorgen zu machen.


  „Was meinst du damit, dass sie es nicht finden können?“, schrie er. Ich blieb im Türrahmen stehen und sah zu, wie er vor der großen Fensterfront auf und ab tigerte. „Das findet morgen statt, und jemand hat die beschissene Stammdatei falsch abgespeichert? Kann sich nicht jemand anders darum kümmern?“ Eine Pause entstand, in der ich – ungelogen – beobachten konnte, wie Bennetts Blutdruck stieg. „Machst du Witze?“ Noch eine Pause. Bennett schloss fest die Augen und atmete tief durch. „Na schön. Bin in zwanzig Minuten da.“


  Nachdem er den Anruf beendet hatte, brauchte er einen Moment, bis er mich anschauen konnte.


  „Es ist okay“, meinte ich.


  „Ist es nicht.“


  Er hatte recht. Es war zum Kotzen. „Kann sich nicht jemand anders darum kümmern?“


  „Wer denn? Ich kann etwas so Wichtiges nicht diesen unfähigen Arschlöchern anvertrauen. Das Timbk2-Projekt soll morgen vom Stapel gelassen werden, und das Marketing-Team kann die Datei mit den finanziellen Einzelheiten nicht finden …“ Er hielt inne, schüttelte den Kopf, griff nach seinem Jackett. „Gott, wir brauchen jemanden in New York, der zumindest den Hauch einer Ahnung davon hat, was zum Teufel er da eigentlich macht. Es tut mir so leid, Chloe.“


  Bennett war klar, wie sehr wir diesen Abend heute brauchten, aber er musste eben auch seinen Job erledigen. Ich wusste das besser als jeder andere.


  „Geh“, sagte ich und stellte mich dicht vor ihn. „Ich warte hier auf dich, bis du fertig bist.“ Ich gab ihm seine Schlüssel und streckte mich, um ihn zu küssen.


  „In meinem Bett?“


  Ich nickte.


  „Zieh mein Hemd an.“


  „Nur dein Hemd.“


  „Ich liebe dich.“


  Ich grinste. „Ich weiß. Jetzt geh und rette die Welt.“


  


  VIER


  Die können mich echt am Arsch lecken. Scheiße noch mal.


  Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss und ließ den Motor so laut aufheulen, dass der Zeiger im Drehzahlfeld in den roten Bereich schnellte. Ich wollte einfach nur losrasen, raus auf die Straße, schwarze Reifenspuren als Zeichen meiner Frustration hinterlassen.


  Ich war müde. Scheiße, war ich müde, und ich hasste es, auf der Arbeit den Dreck anderer Leute wegzumachen. Ich verbrachte seit Monaten zwölf, fünfzehn, Himmel, sogar achtzehn Stunden pro Tag im Büro, und an dem einen Abend, den ich mir für etwas gemeinsame Zeit mit Chloe zu Hause freigeschaufelt hatte, wurde ich abbeordert.


  Ich hielt inne, weil die Worte in meinem Schädel widerzuhallen schienen: zu Hause.


  Ob wir bei mir waren oder bei ihr, mit Freunden zusammen oder in dem kleinen, heruntergekommenen chinesischen Restaurant, das sie so liebte: Es fühlte sich immer wie zu Hause für mich an. Das Merkwürdigste daran war, dass mir das Haus, das mich ein Vermögen gekostet hatte, nie wie ein Zuhause vorgekommen war, bis Chloe begonnen hatte, dort Zeit zu verbringen. War ihr Zuhause auch bei mir?


  Wir hatten noch nicht die Gelegenheit gehabt, uns zu entscheiden, wo wir in New York leben würden. Wir hatten festgelegt, wo RMG seinen neuen Standort haben würde, hatten einen Lageplan gezeichnet, wo jeder seine Büroräume haben würde, hatten Entwürfe der notwendigen Renovierungsarbeiten erstellt und einen Designer angeheuert … aber Chloe und ich hatten keine Wohnung, in die wir einziehen konnten.


  Was das deutlichste Zeichen dafür war, dass alte Gewohnheiten am schwersten loszuwerden waren. Denn eigentlich hatte die Beziehung mit ihr meine Beziehung zu meinem Job komplett auf den Kopf gestellt. Vor kaum einem Jahr hatte es nur eines für mich gegeben: meine Karriere. Jetzt war Chloe das Wichtigste in meinem Leben, und jedes Mal, wenn meine Karriere mich daran hinderte, mit ihr zusammen zu sein, dann höhlte mich das innerlich aus. Ich wusste gar nicht so genau, wann das passiert war, doch die Veränderung hatte bereits lange, bevor ich sie mir eingestanden hatte, stattgefunden. Vielleicht an dem Abend, als Joel zu meinen Eltern zum Dinner gekommen war. Oder vielleicht am nächsten Tag, als ich vor Chloe auf die Knie gefallen war und mich auf die einzige Art, die ich kannte, bei ihr entschuldigt hatte. Vermutlich war es schon sehr viel früher gewesen: an jenem Abend, als ich sie im Konferenzraum das erste Mal geküsst hatte, brutal geküsst hatte, in meinem düstersten, schwächsten Moment. Gott sei Dank war ich so ein Idiot gewesen.


  Ich schaute auf die Uhr im Armaturenbrett, und als ich das Datum erkannte, das rot von hinten beleuchtet wurde, traf es mich wie ein Fausthieb gegen die Brust: fünfter Mai. Genau vor einem Jahr hatte ich zugesehen, wie Chloe aus dem Flugzeug aus San Diego gestiegen war, ihre gesamte Haltung starr vor Schmerz und Wut darüber, dass ich sie sprichwörtlich den Löwen zum Fraß vorgeworfen hatte, nachdem sie für mich bei einem Klienten eingesprungen war. Am Tag darauf hatte sie gekündigt; sie hatte mich verlassen. Ich blinzelte, versuchte, mich von dieser Erinnerung zu befreien. Sie ist ja zurückgekehrt, sagte ich mir im Stillen. Wir hatten das alles in den vergangenen elf Monaten geklärt, und trotz all meines Frusts über mein hartes Arbeitspensum war ich nie glücklicher gewesen als jetzt. Sie war die einzige Frau, die ich je gewollt hatte.


  Ich dachte an meine letzte Trennung zurück, vor beinahe zwei Jahren. Sylvie. Unsere Beziehung hatte begonnen, wie man eine Treppe hinaufsteigt: mit einem einzigen Schritt, dem dann, ohne Anstrengung, viele weitere folgen. Wir waren Freunde gewesen und waren von dieser Basis aus mühelos zu körperlicher Intimität übergegangen. Das Ganze schien mir damals geradezu perfekt zu sein, da Sylvie zugleich eine Gefährtin und Sexpartnerin war und nie nach mehr verlangte, als ich ihr zu geben bereit war. Als wir uns trennten, räumte sie ein, dass ihr klar gewesen war, dass ich ihr nicht mehr geben würde. Für eine Weile waren Sex und Schein-Intimität für sie genug gewesen. Bis ihr das irgendwann doch nicht mehr reichte.


  Nach einer langen Umarmung und einem letzten Kuss ließ ich sie gehen. Ich kehrte danach sofort in meinem Lieblingsrestaurant ein, um allein und stumm zu Abend zu essen, ging danach früh ins Bett und schlief die ganze Nacht über tief und fest, ohne ein einziges Mal aufzuwachen. Kein Drama. Kein Liebeskummer. Es war zu Ende gegangen, und ich schloss die Tür hinter diesem Abschnitt meines Lebens, durch und durch dazu bereit, weiterzugehen. Drei Monate später kehrte ich zurück nach Chicago.


  Im Nachhinein kam mir die Sache geradezu skurril vor, verglichen mit meiner Reaktion darauf, Chloe zu verlieren. Da hatte ich mich letztlich in einen dreckigen Penner verwandelt, hatte nicht mehr gegessen oder geduscht, sondern mich nur noch von Scotch und Selbstmitleid ernährt. Ich erinnerte mich noch jetzt daran, wie ich mich damals an jede winzige Information geklammert hatte, die Sara mir über Chloe mitteilen konnte – wie es ihr ging, wie sie aussah –, und wie ich versucht hatte, aus diesen Versatzstücken abzuleiten, ob sie mich vermisste und ob es ihr womöglich genauso beschissen ging wie mir.


  Der Tag, an dem Chloe zu RMG zurückgekehrt war, war zufälligerweise Saras letzter Tag in der Firma gewesen. Trotz unserer Versöhnung hatte Chloe darauf bestanden, dass sie die Nächte in ihrer Wohnung verbrachte und ich in meiner, damit wir wenigstens ein bisschen Schlaf bekommen würden. Nach einem chaotischen Morgen kam ich in den Pausenraum und traf dort Chloe an, die gerade eine Packung Mandeln naschte und dabei Marketingberichte las. Sara wärmte etwas in der kleinen Mikrowelle auf – unsere inständige Bitte, ihr ein großes Abschiedsessen ausrichten zu dürfen, hatte sie ausgeschlagen. Ich hatte das Zimmer betreten, um mir eine Tasse Kaffee zu holen, und nun standen wir drei für gefühlte fünfzehn Minuten in bleiernem Schweigen da.


  Schließlich brach ich es.


  „Sara“, sagte ich, und meine Stimme kam mir in der Stille des Raums zu laut vor. Sie wandte sich mit großen, klaren Augen zu mir um. „Danke, dass Sie an dem ersten Tag nach Chloes Abgang zu mir gekommen sind. Danke, dass Sie mir alle Updates gegeben haben, die Ihnen möglich waren. Aus diesem Grund – und aus vielen anderen – sehe ich Sie nur ungern gehen.“


  Sie zuckte die Schultern, strich sich den Pony aus der Stirn und schenkte mir ein kleines Lächeln. „Ich bin einfach nur froh, dass ihr beide wieder zusammen seid. Es ist hier viel zu still geworden. Und mit still meine ich langweilig. Und mit langweilig meine ich, dass niemand mehr rumgebrüllt oder den anderen einen herrschsüchtigen Arsch genannt hat.“ Sie hustete und nahm einen beinahe bizarr lauten Schluck aus ihrer Tasse.


  Chloe stöhnte. „Still und langweilig kannst du vergessen.“ Sie warf sich eine Mandel in den Mund. „Er ist vielleicht nicht mehr mein Chef, aber er ist immer noch der totale Schreihals.“


  Ich lachte und beäugte heimlich ihren Hintern, als sie aufstand und sich hinunterbeugte, um aus dem untersten Kühlschrankfach eine Flasche Wasser zu holen.


  „Trotzdem“, wandte ich mich wieder an Sara. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich auf dem Laufenden gehalten haben. Ansonsten hätte ich wahrscheinlich den Verstand verloren.“


  Saras Blick wurde weich, und ich sah ihr an, wie sie mit sich rang, weil ihr meine so unverblümte Gefühlsäußerung ein bisschen unangenehm war. „Wie gesagt, ich bin froh, dass es sich geklärt hat. Für solche Sachen lohnt es sich, zu kämpfen.“ Sie hob das Kinn und lächelte Chloe noch mal zu, bevor sie den Raum verließ.


  Dieses schwindlige, taumelige Gefühl, das ich nach Chloes Rückkehr empfand, machte es leicht, das Geflüster zu überhören, das uns auf den Fluren der Ryan Media Group verfolgte. Ich hatte mein Büro und sie jetzt ihres, und wir waren entschlossen, uns selbst wie auch allen anderen zu beweisen, dass wir das hinbekommen würden.


  Wir hielten es beinahe eine halbe Stunde getrennt voneinander aus.


  „Ich hab dich vermisst“, sagte sie, schlüpfte in mein Büro und schloss die Tür hinter sich. „Glaubst du, sie geben mir mein altes Büro zurück?“


  „Nein. Sosehr mir der Gedanke gefällt, aber zu diesem Zeitpunkt wäre das einfach absolut unangemessen.“


  „Ich meinte das auch nur halbernst.“ Sie verdrehte die Augen und hielt dann inne, schaute sich um. Ich konnte beinahe sehen, wie jede einzelne Erinnerung zu ihr zurückkehrte: als sie vor mir auf dem Tisch die Beine breit gemacht hatte, als sie zugelassen hatte, dass ich es ihr mit den Fingern besorgte, um sie von ihren Sorgen abzulenken, und, so vermutete ich, die vielen Male, die wir zusammen in diesem Büro gesessen und nicht all das gesagt hatten, was wir viel früher hätten aussprechen können.


  „Ich liebe dich“, sagte ich. „Ich liebe dich schon seit geraumer Zeit.“


  Sie blinzelte mich an und kam näher, reckte sich, um mich zu küssen. Und dann zog sie mich in das Badezimmer und flehte mich an, sie gegen die Wand zu lieben, hier, zur Mittagszeit an einem Montag.


  Als ich auf meinen Stellplatz auf dem Parkdeck der Firma fuhr, fielen mir wieder Saras Worte ein. Ich schaltete den Wagen aus und starrte auf die Betonwand vor mir. Für solche Sachen lohnt es sich, zu kämpfen. Sara hatte ihren eigenen Ratschlag mit nach Hause genommen, zu dem verabscheuungswürdigsten Frauenhelden von Chicago. Sie hatte sich um mich gekümmert, als ich ohne Chloe völlig am Boden zerstört gewesen war. Im Gegensatz dazu hatte ich Sara mit einem Mann weitermachen lassen, von dem ich wusste, dass er untreu war, und das nur, weil ich das Gefühl gehabt hatte, es stünde mir nicht zu, mich einzumischen. Wo wäre ich heute, wenn Sara genauso gehandelt hätte?


  Während ich darüber nachdachte, was das über mich aussagte, stieg ich aus dem Wagen und trat in die Lobby. Der Nachtwächter grüßte mich und wandte sich dann wieder seiner Zeitung zu, während ich zu den Fahrstühlen ging. Das Gebäude war so leer, dass ich jedes Knarren und Klicken der Maschinen über mir hören konnte. Räder liefen über Kabel, und die Kabine gab ein dumpfes Geräusch von sich, als sie beim siebzehnten Stock zum Stehen kam.


  Mir war klar, dass niemand sonst hier sein würde. Das Team versuchte, die aktuellste Fassung der Datei zu finden, und alle suchten in ihrer Panik vermutlich gerade die Festplatten ihrer Laptops ab. Ich bezweifelte, dass irgendjemand daran gedacht hatte, den Server im Büro zu überprüfen.


  Letztlich hatte ich Chloe für einen Arbeitseinsatz von dreiundzwanzig Minuten verlassen müssen, was mit hundertprozentiger Sicherheit dafür sorgte, dass meine Laune am nächsten Tag unterirdisch sein würde. Ich hasste es, den Job anderer Leute zu machen. Der Vertrag war falsch betitelt und – genau wie ich es vermutet hatte – auf dem Server in einem falschen Ordner abgelegt worden. Tatsächlich befand sich ein Ausdruck des Vertrags sogar auf meinem Schreibtisch, mit dem Deckblatt nach oben, wo jemand Kompetentes ihn durchaus hätte bemerken können – und mir damit diesen Ausflug ins Büro hätte ersparen können.


  Ich leitete die Datei an einen meiner Executives im Marketing weiter und kopierte das Dokument selbst mehrfach, markierte die auf der ersten Seite genannten Beteiligten farbig und legte jedem Mitarbeiter, der mit diesem Projekt zu tun hatte, gut sichtbar eine Kopie hin, bevor ich endlich das Gebäude verließ. Auf gewisse Weise war es von mir ganz schön ätzend, so penibel zu sein. Doch wenn sie mich von Chloe wegriefen, hatten sie so was allemal verdient.


  Ich wusste, dass ich mich über diese kleinen Unannehmlichkeiten zu sehr aufregte, aber es waren solche Details, die ein Team ausmachten. Und aus genau diesem Grund brauchte ich für New York jemand Geeigneten an der Spitze dieser Rindviecher. Stöhnend ließ ich mich auf den Fahrersitz fallen und stellte den Motor an. Noch eine Angelegenheit, die ich in den kommenden Wochen auf die Reihe kriegen musste.


  In meiner jetzigen Stimmung konnte ich nicht zu Chloe zurück. Ich wäre nur überheblich und leicht reizbar … und das nicht auf die spaßige Weise.


  Gott, ich wollte doch bloß mit ihr zusammen sein. Warum musste das so verdammt schwierig sein? Ich hatte Chloe für dermaßen wenig Stunden ganz für mich, und die wollte ich nicht verderben – weil ich gestresst war von der Arbeit und von der Wohnungssuche und von der Suche nach jemandem, der seinen beschissenen Job erledigen konnte, ohne dass man dabei sein Händchen hielt. Wir beschwerten uns immer darüber, dass wir uns nicht genügend sahen, dass wir zu viel arbeiteten – warum … änderten wir das nicht einfach? Verschwanden für eine Weile? Chloe hatte gesagt, dass sie dies für den allerschlechtesten Zeitpunkt hielt, aber würde es jemals den richtigen geben? Niemand würde ihn uns mitteilen, und seit wann war ich eigentlich so ein Typ, der darauf wartete, dass sich alles von allein klärte?


  Scheiß drauf. Ändere es.


  „Krieg deinen Mist geregelt, Ben“, sagte ich laut in der Stille meines Wagens zu mir. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr, um sicherzugehen, dass es nicht bereits zu spät zum Anrufen war, griff ich nach meinem Handy, scrollte zur richtigen Nummer und drückte auf Verbinden. Dann verließ ich meinen Stellplatz und bog auf die Michigan Avenue.


  Nach dem sechsten Klingeln dröhnte Max’ Stimme aus den Lautsprechern im Auto. „Oi, Ben!“


  Ich lächelte und trat aufs Gaspedal, um mich so schnell wie möglich von meinem Arbeitsplatz zu entfernen und zu einem der für mich vertrautesten Orte der Welt zu fahren. „Max, wie geht es dir?“


  „Gut, Kumpel. Verdammt gut. Was ist dran an dem Gerücht, dass du und deine Leutchen in die große Stadt ziehen?“


  Nickend antwortete ich: „In knapp einem Monat sind wir da. Wir lassen uns zwischen Fifth und Fiftieth nieder.“


  „Ganz in der Nähe. Perfekt. Wir müssen uns mal treffen, wenn du in der Stadt bist …“


  „Unbedingt, unbedingt.“ Ich zögerte, obwohl mir klar war, dass Max sich vermutlich längst fragte, warum ich ihn an einem Dienstagabend um halb zwölf Uhr anrief. „Hör mal, Max, ich wollte dich um einen kleinen Gefallen bitten.“


  „Schieß los.“


  „Ich würde meine Freundin gern für eine Weile entführen, und …“


  „Freundin?“ Sein Lachen erfüllte meinen Wagen.


  Ich lachte ebenfalls. Mit ziemlicher Sicherheit hatte ich Max gegenüber noch nie eine Frau auf diese Weise vorgestellt. „Ja, Chloe. Wir arbeiten beide bei RMG und hatten in letzter Zeit wahnsinnig viel mit dem Papadakis-Projekt zu tun. Jetzt ist es ganz gut angelaufen, und wir haben eventuell ein bisschen Zeit, bevor wir umziehen …“ Ich zögerte, spürte, wie die Worte in mir hochsprudelten. „Wäre es verrückt, jemanden anzuheuern, der unser gesamtes Leben hier in Kisten verpackt und uns ein neues Zuhause in New York sucht, während wir für ein paar Wochen … verschwinden? Einfach aus der Stadt verduften?“


  „Das hört sich nicht sonderlich verrückt an, Ben. Sondern wie die beste Möglichkeit, um bei Verstand zu bleiben.“


  „Das meine ich auch. Und ich weiß, dass es recht spontan ist, aber ich dachte daran, mit Chloe nach Frankreich zu fliegen. Deshalb hab ich mich gefragt, ob du noch dieses Haus in Marseille hast, und falls ja, ob wir es für einige Wochen mieten können.“


  Max lachte leise. „Scheiße, ja, das besitze ich noch. Aber vergiss das mit dem Mieten: Ihr seid meine Gäste. Ich schick dir gleich die Adresse. Und ich werde Inès sagen, dass sie mal vorbeigehen und sauber machen soll. Seit ich zuletzt in den Winterferien da war, steht das Haus leer.“ Er hielt inne. „Wann wolltest du los?“


  Der Schraubstock, der meinen Brustkorb einzuzwängen schien, lockerte sich deutlich, als der Plan sich in meinem Kopf zu verfestigen begann. „Dieses Wochenende?“


  „Scheiße, ja, ich kümmere mich drum. Gib mir deine Flugdaten durch, sobald du sie hast. Ich rufe dann Inès an und sorge dafür, dass sie da ist, um dir die Schlüssel zu überreichen.“


  „Das ist fantastisch. Danke, Max. Du hast was gut bei mir.“


  Ich konnte sein hinterhältiges Grinsen beinahe hören, als er sagte: „Das merke ich mir.“


  Zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühlte ich mich wieder entspannt. Ich drehte die Musik auf und stellte mir vor, wie ich mit Chloe ins Flugzeug steigen würde, nichts vor uns als Sonnenschein, ausgiebige Morgenstunden nackt im Bett und das beste Essen und den besten Wein der Welt.


  Aber eins muss ich vorher noch erledigen.


  Ich wusste, dass es schon recht spät war, um bei meinen Eltern aufzukreuzen, doch es ging nicht anders. Mir schwirrte der Kopf vor lauter Plänen, und ich konnte unmöglich ins Bett gehen, bevor nicht das letzte Detail geklärt war.


  Auf der zwanzigminütigen Fahrt zu meinem Elternhaus rief ich bei meinem Reisebüro an und hinterließ eine Nachricht. Dann sagte ich meinem Bruder Henry beziehungsweise seinem Anrufbeantworter im Büro, dass ich für drei Wochen verreisen würde. Ich gestattete mir nicht, über seine Reaktion darauf auch nur nachzudenken. Wir hatten einen neuen Sitz in New York, alles war vorbereitet, und wir konnten das Packen unserer persönlichen Sachen ruhig jemand anderem überlassen. Ich hinterließ jedem meiner Senior Manager eine Nachricht und informierte sie darüber, wie der Plan aussah und was jeder von ihnen während meiner Abwesenheit zu tun hatte. Danach kurbelte ich alle Fenster runter und ließ die kühle Abendluft mich umhüllen, meinen ganzen Stress davontragen.


  Während ich bei meinen Eltern vorfuhr, musste ich lachen, als mir einfiel, wie Chloe und ich das erste Mal als Paar hier aufgetaucht waren.


  Es war drei Tage nach ihrer Präsentation vor dem Stipendienausschuss gewesen. An den ersten beiden Tagen danach hatten wir kaum mein Haus oder mein Bett verlassen. Aber nachdem meine Eltern ständig angerufen und mehrere SMS geschickt hatten, um uns zu sich einzuladen – ich sollte ihnen schließlich auch erlauben, ein bisschen Zeit mit Chloe zu verbringen –, stimmten wir einem Dinner in meinem Elternhaus zu. Alle hatten sie vermisst.


  Wir redeten während der Fahrt, lachten und zogen uns gegenseitig auf, meine freie Hand mit ihrer verschränkt. Gedankenverloren malte sie mit dem Zeigefinger ihrer anderen Hand kleine Kreise auf mein Handgelenk, als ob sie sich selbst bestätigen musste, dass dies echt war, dass ich echt war, dass wir hier waren. Wir hatten uns bisher noch nicht in der Außenwelt präsentiert, abgesehen von dem Abend mit ihren Freundinnen, nach der Präsentation. Der Übergang würde zweifellos zumindest ein bisschen merkwürdig werden. Aber ich hätte nie erwartet, dass Chloe dermaßen nervös wegen so etwas sein konnte. Normalerweise stellte sie sich Herausforderungen immer mit der für sie typischen Form von dickköpfiger Furchtlosigkeit entgegen.


  Erst als wir auf der Veranda standen und ich die Haustür öffnen wollte, bemerkte ich, dass ihre Finger zitterten.


  „Was ist los?“ Ich ließ den Türknauf los, drehte Chloe zu mir um.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nichts. Alles okay.“


  „Das klingt nicht sehr überzeugend.“


  Sie warf mir einen leicht wütenden Blick zu. „Es ist alles okay. Mach einfach die Tür auf.“


  „Heiliger Bimbam“, stieß ich überrascht hervor. „Chloe Mills ist also tatsächlich nervös.“


  Dieses Mal sah sie mich sehr wütend an. „Das hast du bemerkt? Himmel, du bist ja echt brillant. Jemand sollte dich zum COO machen und dir ein großes, schickes Büro geben.“ Sie streckte den Arm aus, um selbst die Tür aufzumachen.


  Ich hinderte sie daran, den Knauf zu drehen, und ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. „Chloe?“


  „Ich hab sie halt nicht mehr gesehen, seit … du weißt schon. Und sie haben mitbekommen, wie du vollkommen …“ Sie deutete auf mich und machte eine ausladende Geste, was vermutlich so viel bedeuten sollte wie: „Als Bennett ein absolutes Wrack war, nachdem Chloe ihn verlassen hatte …“


  „Lass uns … Lass uns daraus keine große Sache machen. Es geht mir gut“, fuhr sie fort.


  „Ich genieße bloß den seltenen Anblick einer bibbernden Chloe. Lass mich das für einen Moment auskosten, ja?“


  „Fick dich.“


  „Fick dich?“ Ich stellte mich vor sie, näherte mich ihr, bis ihr Körper sich gegen meinen presste. „Versuchen Sie gerade, mich zu verführen, Miss Mills?“


  Schließlich musste sie lachen, und ihre Schultern lockerten sich. „Ich will nur nicht, dass es …“


  Die Haustür schwang auf, und Henry trat einen Schritt vor, nahm Chloe stürmisch in die Arme. „Da ist sie ja!“


  Chloe lugte über die Schulter meines Bruders zu mir hinüber. „… merkwürdig wird“, beendete sie den Satz und umarmte Henry.


  Im Türrahmen erschienen jetzt meine Eltern, beide mit dem gigantischsten Grinsen im Gesicht, das ich je gesehen hatte. Die Augen meiner Mutter schimmerten verdächtig.


  „Es ist viel zu lange her“, meinte Henry, ließ meine Freundin endlich los und schaute mich unverwandt an.


  Innerlich aufstöhnend wurde mir klar, dass sich dieser Abend problemlos in eine ausufernde Rekapitulation dessen verwandeln konnte, was für eine harte Prüfung diese ganze Sache für Chloe und wie schrecklich die Zusammenarbeit mit mir gewesen war. Miss Mills’ Provokationen würden in den Geschichtsbüchern nie erwähnt werden.


  Ein Glück für mich, dass sie so wahnsinnig gut in dem kleinen Schwarzen aussah. Ich würde etwas Ablenkung gebrauchen können.


  Ich hatte Dad am Morgen von Chloes Präsentation angerufen und ihm berichtet, dass ich plante, teilzunehmen und sie zu überreden, die Papadakis-Folien zu verwenden. Außerdem hatte ich ihm erzählt, dass ich sie bitten würde, zu mir zurückzukommen. Wie immer hatte Dad mich unterstützt, es aber vorsichtig formuliert: Er hatte mir gesagt, dass er – egal, wie Chloe reagieren würde – stolz auf mich sei, weil ich meine Ziele verfolgte.


  Mein „Ziel“ trat nun ins Haus ein und schlang die Arme um meine Mutter und meinen Vater, bevor sie zu mir aufsah. „Ich weiß nicht, wovor ich solche Angst gehabt habe “, murmelte sie.


  „Warst du nervös?“, fragte Mom erstaunt.


  „Ich bin damals nur so urplötzlich verschwunden. Das kam mir nicht richtig vor, und dass ich euch monatelang nicht gesehen habe …“ Chloe hielt inne.


  „Nein, nein, nein – du musstest ja Bennett ertragen“, sagte Henry, ohne sich um mein wütendes Stöhnen zu kümmern. „Vertrau uns, das verstehen wir.“


  „Kommt schon“, grummelte ich und zog Chloe zu mir zurück. „Wir müssen doch keine große Sache daraus machen.“


  „Ich wusste es“, flüsterte Mom und umfasste Chloes Gesicht. „Ich wusste es die ganze Zeit.“


  „Mom, was zum Teufel …?“ Ich ging auf sie zu, nahm sie zuerst in den Arm und musterte sie dann finster. „Hast du es auch schon gewusst, als du sie mit Joel verkuppeln wolltest?“


  „Ich glaube, die Redewendung lautet: ‚Kack jetzt oder komm runter von der Schüssel‘“, bot Henry an.


  „Das ist ganz und gar nicht die Redewendung, die ich verwendet hätte, Henry Ryan.“ Mom warf ihm einen Blick zu, legte den Arm um Chloe und führte sie den Flur hinunter. Über die Schulter hinweg wandte sie sich an mich: „Ich dachte mir, wenn du nicht siehst, was sich direkt vor deiner Nase befindet, dann hat ein anderer Mann eine Chance verdient.“


  „Der arme Joel hatte doch nie eine Chance“, murmelte Dad und überraschte damit uns und anscheinend auch sich selbst. Er hob den Kopf und lachte. „Irgendjemand musste das sagen.“


  Als ich aus dem Wagen stieg, lächelte ich bei der Erinnerung an den Rest des Abends: an die zehn Minuten, in denen wir alle vollkommen hysterisch geworden waren, als wir uns über unsere Erfahrungen mit Lebensmittelvergiftungen zum falschen Zeitpunkt unterhalten hatten, danach die unglaubliche Crème brûlée, die meine Mutter nach dem Dinner serviert hatte, und, sehr viel später, wie Chloe und ich es fast nicht bis in mein Haus geschafft hatten, bevor wir uns auf meinem Wohnzimmerboden in ein einziges Knäuel aus Gliedmaßen und Schweiß verwandelt hatten.


  Ich machte mich nun daran, die Haustür meiner Eltern zu öffnen. Ich wusste, dass mein Vater noch wach sein würde, hoffte aber, meine Mutter nicht zu wecken. Der Knauf quietschte. Vorsichtig drückte ich die Tür auf und hob sie dabei aus Erfahrung ein wenig an, weil das Holz hinter der Türschwelle an einer Stelle etwas aufgequollen war.


  Zu meiner Überraschung begrüßte mich im Eingang jedoch meine Mutter, in ihrem alten violetten Morgenmantel und mit zwei Tassen Tee in der Hand.


  „Keine Ahnung, warum“, meinte sie und reichte mir eine Tasse, „aber ich war mir ziemlich sicher, dass du heute Abend hier auftauchen würdest.“


  „Mütterliche Intuition?“, fragte ich, nahm den Tee und beugte mich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. So verharrte ich kurz, in der Hoffnung, meine Gefühle heute Abend unter Kontrolle halten zu können.


  „So was in der Art.“ Tränen füllten ihre Augen, und sie drehte sich um, bevor ich dazu etwas sagen konnte. „Komm schon, ich weiß, warum du hier bist. Es ist in der Küche.“


  


  FÜNF


  „Und Sie sind sicher, wir bekommen rechtzeitig die Unterschriften?“, fragte ich meine Assistentin, die daraufhin auf ihre Uhr sah und etwas auf ihren Notizblock kritzelte.


  „Ja. Aaron ist gerade auf dem Weg dorthin. Wir sollten sie bis zum Mittagessen zurückhaben.“


  „Gut.“ Ich schloss die Akten und gab sie ihr zurück. „Wir werfen vor dem Meeting noch einen letzten Blick drauf, und wenn alles …“


  Die Tür zu meinem Vorzimmer ging auf, und ein sehr entschlossen wirkender Bennett kam herein. Meine Assistentin gab ein verängstigtes Quieken von sich, und ich signalisierte ihr, dass sie gehen konnte. Sie sprintete geradezu davon.


  Mit großen Schritten durchquerte er den Raum, blieb direkt vor meinem Schreibtisch stehen und warf zwei weiße Briefumschläge auf einen Stapel Marketingberichte.


  Ich schaute auf die Briefumschläge und dann wieder hoch zu ihm. „Irgendetwas kommt mir daran bekannt vor“, meinte ich. „Wer von uns beiden wird gleich die Tür hinter sich zuschlagen und ins Treppenhaus rennen?“


  Er verdrehte die Augen. „Öffne sie einfach.“


  „Nun, auch Ihnen einen Guten Morgen, Mr Ryan.“


  „Chloe, reiz mich verdammt noch mal nicht.“


  „Willst du lieber mich reizen?“


  Sein Blick wurde weich, und er beugte sich über den Tisch, um mich zu küssen. Er war vergangene Nacht erst spät nach Hause gekommen, lange nachdem ich eingeschlafen war. Als der Wecker geklingelt hatte, hatte ich seinen warmen und sehr nackten Körper an meinem gespürt. Irgendeine Art von Medaille verdiente ich schon dafür, dass ich es geschafft hatte, das Bett zu verlassen …


  „Guten Morgen, Miss Mills“, sagte er sanft. „Jetzt öffne endlich die beschissenen Umschläge.“


  „Wenn du darauf bestehst. Aber behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Sachen auf Schreibtische zu werfen hat bei uns noch nie zu einem Happy End geführt. Jedenfalls, was mich angeht. Vielleicht könntest du das ja wiedergutmachen …“


  „Chloe.“


  „Schon gut, schon gut.“ Ich machte den Umschlag mit meinem Namen darauf auf und zog ein bedrucktes Blatt Papier heraus. „Von ORD nach CDG“, las ich laut. „Von Chicago nach Frankreich.“ Ich musterte ihn. „Sie schicken mich irgendwo hin?“


  Bennett strahlte und sah dabei so umwerfend aus, dass ich froh war, zu sitzen. „Frankreich. Marseille, um genau zu sein. Das zweite Ticket findest du hinter diesem da.“


  Flugtickets, für jeden von uns ein Umschlag. Abflug am Freitag. Es war bereits Mittwoch.


  „Ich … ich verstehe nicht. Wir fliegen nach Frankreich? Hier geht es nicht um gestern Abend, oder? Wir haben immer viel zu tun, Bennett, das gehört zu unserem Leben. Solche Sachen werden ständig passieren. Ich war nicht sauer, ehrlich nicht.“


  Er umrundete den Tisch und kniete sich vor mich hin. „Nein. Hier geht es nicht um gestern Abend. Hier geht es um viele Abende. Es geht darum, dass ich einer Angelegenheit höchste Priorität einräume, die sehr wichtig ist. Und das …“, erklärte er und deutete dabei auf uns beide, „das ist sehr wichtig. Wir sehen uns kaum noch, Chloe, und das wird sich nach dem Umzug auch nicht groß ändern. Ich liebe dich. Ich vermisse dich.“


  „Ich vermisse dich auch. Aber … Ach, ich wundere mich bloß ein bisschen. Frankreich ist … echt weit weg, und es gibt noch so viel zu tun, und …“


  „Nicht einfach Frankreich. Ein Privathaus – eine Villa. Sie gehört meinem Freund Max. Das ist der, mit dem ich zur Uni gegangen bin, weißt du? Und es ist wunderschön und groß und leer“, fügte er hinzu. „Mit einem riesigen Bett, vielen riesigen Betten. Einem Pool. Wir können kochen und nackt herumlaufen; wir müssen nicht mal ans Telefon gehen, wenn wir das nicht wollen. Komm schon, Chloe.“


  „Es gefällt mir, dass du das mit dem Nacktrumlaufen erwähnt hast“, erwiderte ich. „Damit erhöhst du deine Chance, mich zu überzeugen.“


  Er kam etwas näher, war sich offensichtlich bewusst, dass mein Widerstand bröckelte. „Ich halte mir zugute, meine Gegner stets gut zu kennen, Miss Mills. Also, was sagst du? Kommst du mit? Bitte?“


  „Mein Gott, Bennett. Es ist erst zehn Uhr morgens, und du umgarnst mich dermaßen, dass ich gleich ohnmächtig werde.“


  „Ich hatte schon überlegt, dir ein Beruhigungsmittel zu verpassen und dich über meine Schulter zu werfen … Aber das könnte beim Zoll Schwierigkeiten geben.“


  Erst atmete ich tief durch, dann betrachtete ich die Tickets. „Okay, wir würden also am Neunten losfahren und kämen am … Warte, stimmt das?“


  Er folgte meinem Blick. „Was?“


  „Drei Wochen? Ich kann doch nicht einfach alles hinwerfen und für drei Wochen nach Frankreich fliegen, Bennett!“


  Er wirkte verwirrt. „Warum? Ich hab einige Vorkehrungen treffen können, und …“


  „Verarschst du mich, oder was? Zuerst einmal: Wir ziehen in einem Monat um. In einem Monat! Und wir haben noch nicht mal eine Wohnung! Dann ist da meine beste Freundin, die letzte Woche von dem größten Arschloch aller Zeiten betrogen wurde. Und lass uns nicht das klitzekleine Detail vergessen: meinen Job. Ich habe Meetings und muss eine ganze Abteilung mit Personal besetzen und ihren Umzug nach New York vorbereiten!“


  Er zog ein langes Gesicht; eindeutig war das nicht die Reaktion, die er erwartet hatte. Die Sonne schien hinter ihm in den Raum, und als er den Kopf drehte, ihn leicht schräg legte, erfassten die Strahlen seine Wimpern, seine Wangen.


  Oh Gott. Schuldgefühle blähten sich in meiner Brust auf wie Luftballons. „Scheiße, es tut mir leid.“ Ich lehnte mich an ihn, legte den Kopf an seine Schulter. „Ich meine es nicht so, wie es klingt.“


  Starke Arme umschlangen mich, und ich spürte, wie er ausatmete. „Ich weiß.“


  Bennett nahm meine Hand und führte mich zu dem kleinen Tisch in der Ecke des Raums. Er gab mir ein Zeichen, Platz zu nehmen, während er sich auf den Stuhl mir gegenüber setzte. „Wollen wir mit den Verhandlungen beginnen?“, sagte er, und in seinem Blick lag etwas Herausforderndes, das nicht dort gewesen war, als er mein Büro betreten hatte.


  Damit konnte ich umgehen.


  Er lehnte sich vor, die Hände ineinandergelegt, die Ellbogen auf den Tisch aufgestützt. „Der Umzug“, setzte er an. „Zugegeben, es ist ein großer. Aber wir haben einen Makler; ich habe die wichtigsten drei Kandidaten gesehen. Du musst dich bloß entscheiden, ob du sie auch anschauen willst oder ob du mir die Entscheidung anvertraust. Wir können dem Makler den Rest überlassen und eine Firma dafür bezahlen, dass sie das Einpacken und den Umzug übernimmt.“ Fragend zog er eine Braue hoch, und ich signalisierte ihm mit einem Nicken, fortzufahren. „Ich weiß, wie viel dir Sara bedeutet. Sprich mit ihr; guck, wie sie zu alldem steht. Du hast doch gesagt, dass du nicht mal wüsstest, ob sie ihn verlassen will, oder?“


  „Ja.“


  „Also, alles zu seiner Zeit. Und dein Job … Ich bin so unglaublich stolz auf dich, Chloe. Ich weiß, wie hart du schuftest und welchen Status du dir erarbeitet hast. Doch es wird nie den perfekten Zeitpunkt geben. Wir werden immer viel zu tun haben, es wird immer Leute geben, die unsere Aufmerksamkeit wünschen, und es wird immer Dinge geben, bei denen wir glauben, dass sie nicht warten können. Sieh es als eine gute Übung für dich, Aufgaben abzugeben und zu delegieren – ich liebe dich, aber du bist beschissen im Delegieren. Und es wird noch viel hektischer werden, wenn wir erst umgezogen sind. Wann bekommen wir je wieder die Chance, so was zu machen? Ich möchte mit dir zusammen sein. Ich will mit dir Französisch sprechen und dich in einem Bett in Frankreich zum Orgasmus bringen, wo niemand am Wochenende vorbeischneien oder uns ins Büro beordern kann.“


  „Du machst es mir ziemlich schwer, hier der verantwortungsbewusste Erwachsene zu sein“, gab ich zurück.


  „Verantwortungsbewusstsein wird überbewertet.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich konnte nichts tun, als ihn anzustarren. Gerade wollte ich ihn fragen, wer dieser lockere Typ mir gegenüber war und was er mit meinem Freund angestellt hatte, als es an der Tür klopfte. Ich wandte mich von meinem sehr zufrieden dreinschauenden Freund ab, um eine verängstigte Praktikantin hereinkommen zu sehen, die Bennett mit deutlicher Furcht im Blick beäugte. Ohne Zweifel hatte sie die Arschkarte gezogen und war abkommandiert worden, um den Bastard zu holen.


  „Ähm … entschuldigen Sie, Miss Mills“, stotterte sie und starrte jetzt mich an. „Mr Bennett wird im Konferenzraum im zwölften Stock erwartet …“


  „Danke“, erwiderte ich. Sie huschte hinaus, und ich drehte mich wieder zu Bennett um.


  „Wir sprechen später weiter?“, fragte er ruhig und stand auf.


  Ich nickte, noch immer verwirrt von seinem Verhaltensumschwung. „Danke“, sagte ich und deutete vage auf die Tickets, meinte aber so viel mehr.


  Er küsste mich auf die Stirn. „Bis später.“


  Reisen hatte … nie so richtig für Bennett und mich funktioniert. San Diego war perfekt gewesen, solange wir in unserer eigenen kleinen Blase geblieben waren. Aber als wir versucht hatten, uns wieder unter die Lebenden zu mischen, war es volle Kanne nach hinten losgegangen. Und das mit schwerwiegenden Folgen.


  Und dann hatten wir geplant, über Thanksgiving zu verreisen, hatten den Urlaub aber letztendlich wegen der Arbeit canceln müssen. Im Dezember unternahmen wir einen neuen Versuch; Bennett steckte bis zum Hals in einem umfangreichen Fitness-Projekt, das kurz vor Silvester starten sollte, und wir hatten beide die Papadakis-Markteinführung Anfang Januar vor uns. Irgendwie hatte ich ihn jedoch dazu überreden können, für ein verlängertes Wochenende mit mir nach Hause zu fahren.


  Um meinen Vater kennenzulernen.


  Bennett hatte das eigentlich nicht gewollt: Er hatte bei dieser großen Kampagne kurz vor dem Abschluss gestanden und hatte außerdem selbst eine Familie, um die er sich kümmern musste. Und eine Freundin, die ihrem Vater den Großteil des vergangenen Jahres erzählt hatte, was für ein gewaltiges, anmaßendes Arschloch ihr Chef war – nur um am Ende zuzugeben, dass sie mit diesem Chef Sex hatte. Dieser Trip konnte bloß eine Katastrophe werden.


  Bennett war während des Flugs die meiste Zeit über ungewöhnlich still gewesen, und als er nicht einmal vorschlug, dass wir dem Mile High Club beitreten sollten, wusste ich, dass irgendwas im Busch war.


  „Du hast dich da oben so schrecklich respektvoll benommen, Ryan. Was ist los?“, fragte ich, nachdem wir gelandet waren und uns zum Mietwagen begaben.


  „Was soll das denn heißen?“


  „Nun, du hast innerhalb der letzten drei Stunden keine einzige unanständige Bemerkung von dir gegeben oder darüber gesprochen, dass ich deinen Schwanz reiten, lutschen, lecken, berühren, reiben, packen oder anderswie verwöhnen soll. Ich kann beinahe zuhören, wie es in deinem Kopf rattert, und ehrlich gesagt mach ich mir ein bisschen Sorgen.“


  Er klatschte mir mit der flachen Hand auf den Hintern. „So besser? Deine Titten sehen in dem Pulli übrigens toll aus.“


  „Sag schon.“


  „Ich treffe deinen Vater zum ersten Mal“, meinte er und fummelte an seinem Kragen herum.


  „Und?“


  „Und er weiß, was für ein Arschloch ich war.“


  Ich räusperte mich, und er starrte mich wütend an.


  „Sein kann.“


  „Sein kann?“


  „Chloe.“


  „Das gehört doch zum Bennett-Ryan-Charme, über den alle ständig reden“, sagte ich und klimperte mit den Wimpern. „Seit wann entschuldigst du dich dafür?“


  Er seufzte. „Seit wir unterwegs sind, um deinen Vater zu treffen. Und wenn er einen Kalender besitzt, dann kann er sich ausrechnen, dass ich schon mit dir geschlafen habe, als du noch meine Assistentin warst.“


  „Ich musste mich deiner Familie nach alldem doch auch stellen. Mit Sicherheit hat Mina Henry von dem Badezimmer-Zwischenfall erzählt, und wenn Henry es weiß, dann weiß Elliott es ebenfalls. Und wenn Elliott es weiß … Oh mein Gott, deine Mutter weiß, dass wir in ihrem Lieblingsbad Sex hatten … als Joel da war, um mich kennenzulernen.“ Ich schlug mir gegen die Stirn.


  „Ja, schön, aber meine Familie läuft mit Team-Chloe-Shirts unter den Klamotten rum, das ist also ein bisschen was anderes.“


  Wir waren bei der Eingangstür zum Autoverleiher angekommen, und ich nahm Bennetts Hand, sodass er stehen blieb. „Schau, mein Vater kennt seine Tochter. Er weiß, dass ich ein bisschen temperamentvoll sein kann …“


  „Ha!“


  Jetzt war es an mir, wütend dreinzuschauen. „Und er weiß, dass ich immer genauso viel austeile, wie ich auch einstecken kann. Dir wird nichts geschehen.“


  Er seufzte erneut und lehnte sich vor, um seine Stirn gegen meine zu legen. „Wenn du das sagst.“


  Dad ließ einen dreckigen Pfiff los, während er den glänzenden schwarzen Benz umrundete, der jetzt in seiner Einfahrt stand. Seine Stiefel knirschten im Schnee. „Hab mir schon immer gedacht, dass es nur einen Grund geben kann, warum ein Mann einen solchen Wagen fährt: Er muss etwas kompensieren. Würden Sie mir nicht zustimmen, Benson?“


  „Bennett“, korrigierte er knapp, bevor er mich angespannt anlächelte.


  „Es ist Weihnachten, Dad. Alle Wagen mit Vierradantrieb waren bereits verliehen.“


  Beim Abendessen wurde es nicht besser.


  Während wir so gemeinsam am Tisch saßen, starrte mein Vater Bennett an, als würde er versuchen, sein Gesicht mit einem abzugleichen, das er in den Nachrichten gesehen hatte. „Bennett, hm?“, sagte er und musterte ihn skeptisch über sein Weinglas hinweg. „Was für ein Name ist das denn?“


  Ich stöhnte auf. „Daddy.“


  „Meine Mutter war damals ein Jane-Austen-Fan, Sir. Der zweite Vorname meines Bruders ist Willoughby. Schätze, ich hab also noch Glück gehabt.“


  Mein Dad lächelte bei diesen Worten nicht mal ein bisschen. „Sie sind nach einer Figur aus einem Liebesroman benannt? Schätze, das erklärt ein paar Dinge.“


  „Ihr Vorname, Frederick“, entgegnete Bennett mit einem leichten Lächeln. „Das ist ein guter Name, wenn ich das so sagen darf. Zumal Frederick Wentworth der hart arbeitende, eigenständige Protagonist in Überredung ist. Meine Mutter ließ mich während meiner Highschoolzeit alle Romane von Jane Austen lesen, und ich tue für gewöhnlich, was meine Mutter mir sagt.“ Er nahm einen Bissen, kaute und schluckte, bevor er fortfuhr: „Sie gab mir auch den Ratschlag, eine Beziehung mit Ihrer Tochter anzufangen.“


  „Hmmm. Nun, seien Sie vorsichtig mit ihr“, gab Dad zurück und fixierte Bennett wütend über den Tisch hinweg. „Der Freund meines Hygienikers ist bei der Mafia, und ich bezweifle, dass irgendwer Sie vermissen würde.“


  „Dad!“


  Er sah mich mit unschuldiger Miene an. „Was?“


  „Marks Freund ist nicht bei der Mafia.“


  „Natürlich ist er das. Er ist Italiener.“


  „Das heißt doch überhaupt nichts!“


  „Vertrau mir. Ich hab ihn getroffen. Fährt einen schwarzen Wagen mit sehr dunklen Scheiben. Und Mark hat ihn bei der Firmenparty ‚Fat Don‘ genannt.“


  „Er heißt Glen, Dad, und er macht gerade eine Ausbildung zum Wirtschaftsprüfer. Er ist nicht bei der Mafia.“


  „Ich hab keine Ahnung, warum du immer so verdammt streitlustig sein musst, Chloe. Gott allein weiß, von wem du das hast.“


  In diesem Augenblick fing Bennett so heftig an zu lachen, dass er sich vom Tisch entschuldigen musste.


  Später, nachdem Bennett meinen Vater für sich gewonnen hatte, indem er sich von ihm beim Monopoly schlagen ließ – wie irgendwer ernsthaft glauben konnte, Bennett Ryan würde ein Spiel verlieren, bei dem es um Geld geht, werde ich nie begreifen –, kam er auf Zehenspitzen aus dem Gästezimmer herüber und krabbelte in mein Bett.


  „Du wirst auffliegen“, sagte ich, während ich schon auf ihn draufkletterte.


  „Nicht, wenn du leise bist.“


  „Hmm, ich weiß nicht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft mein Dad mich während meiner Highschoolzeit erwischt hat, wenn ich mich davonschleichen wollte. Und ich war sehr leise.“


  „Können wir vielleicht aufhören, von deinem Dad zu reden? Das lenkt mich viel zu sehr davon ab, wie heiß es sein wird, dich in deinem Jugendbett zu ficken. Und Himmel, Chloe, kann man das hier überhaupt noch als Höschen bezeichnen?“, fragte er, wickelte die zarten Bändchen meines Slips um seine Hände und zog daran. Fest.


  „Oh, mein Gott!“, schrie ich so leise wie möglich. „Der war neu und …“


  „Und du hast es gemocht“, beendete er den Satz. „Ich leiste nur meinen Teil, um eine alte Tradition am Leben zu halten.“


  Ich wollte ihm widersprechen, aber erstens hatte er recht und zweitens wurde ich davon abgelenkt, dass er den zerrissenen Stoff zur Seite schob und mit einem Finger in mich eindrang. Die andere Hand legte er fordernd um meine Taille, damit ich mich auf ihm bewegte.


  „Genau so“, murmelte er, die Lippen leicht geöffnet und den Blick zwischen meine Beine gerichtet. „Fuck. Jetzt zieh das Hemd aus.“


  Der zerrissene Slip war vergessen, und ich nickte, zog mir das Hemd über den Kopf, warf es zur Seite. Er schob einen zweiten Finger in mich hinein, und ich beschleunigte das Tempo, wobei das Bett leise unter uns knarrte.


  Bennett setzte sich hin, flüsterte „Schsch“ an meinem Mund. „Richte dich ein bisschen auf.“


  Ich kniete mich hin und sah zu, wie er seine Pyjamahose hinunterzog.


  „Wollen wir es wirklich hier tun?“, flüsterte ich. Das Bett war zu schmal, im Zimmer war es zu heiß und zu still, und mein Dad schlief nur zwei Türen entfernt. Es war dumm und unbequem … und ich hatte nie etwas mehr gewollt als das.


  Ich knipste die kleine Lampe an, damit ich ihn besser erkennen konnte. Sein Haar war das absolute Chaos, und sein Grinsen wirkte ein wenig irre, als er nun sagte: „Ich liebe dich, verflucht noch mal, du schmutziges, verficktes Mädchen. Willst du, dass ich zusehe?“


  „Ja.“


  „Berühr dich“, forderte er mich auf.


  Das tat ich; viel zu langsam, um irgendwas in mir auszulösen, aber genau im richtigen Tempo, damit seine Augen so groß wie Untertassen wurden. Schließlich reckte er sich, um mich zu küssen, und murmelte etwas gegen meine Lippen, bevor seine Zunge die meine träge umspielte. Er schien nur noch aus sanften Geräuschen und Händen, die einfach überall waren, zu bestehen. Sein Schwanz presste sich gegen meine Klit – und dann schob er sich endlich langsam in mich hinein.


  Danach nahm ich alles verschwommen wahr; das Gefühl, so erfüllt zu sein, das Gefühl von warmem Atem und noch wärmerer Haut. Bennett saugte an meinen Nippeln, reizte sie mit den Zähnen, während ich über ihn glitt. Ich gab mich alldem so intensiv hin, dass ich das vertraute Quietschen der Tür überhaupt nicht hörte.


  „Oh, um Himmels willen!“, schrie mein Dad, und plötzlich wurden Arme und Beine und Laken herumgeschleudert. Ich hörte das Fluchen in der Ferne, als mein Vater zurück in den Flur lief und etwas von seinem kleinen Mädchen und Sex in seinem Haus und den deutlichen Anzeichen eines Herzinfarkts murmelte.


  Sagen wir einfach, dass weder Bennett noch ich jemals dankbarer für etwas gewesen sind als für den NDSU-Footballspieler, der am nächsten Morgen dringend eine Wurzelbehandlung brauchte, und dessen Coach, ein alter Freund meines Vaters, sagte, nur mein Dad könne das machen. Noch vor Sonnenaufgang war Dad in seiner Praxis und wartete auf den Ankömmling aus Fargo.


  Nein, im Urlaub waren wir echt nicht gut.


  Den ganzen Morgen über nagten die Schuldgefühle an mir. Ich hätte Bennett nicht so übereilt sagen sollen, dass es unmöglich war. Da hatte er mal probiert, flexibel zu sein – und, peng, musste ich ihm erzählen, dass er an die Arbeit denken sollte. Was zum Teufel war bloß los mit mir?


  Ich versuchte, ihn zwischen Meetings zu erwischen. Ich versuchte, mich mit ihm zum Mittagessen zu verabreden. Doch es kam nicht zu mehr als einem kurzen Aufeinandertreffen im Flur, und auch das nur im Vorbeigehen, während eine Gruppe von Executives auf ihn einplapperte wie Groupies auf einen Weltstar.


  „Ich muss mit dir reden“, formte ich mit dem Mund.


  „Batsignal?“, antwortete er, glaubte ich.


  Ich schüttelte den Kopf. „Abendessen?“


  Er nickte, warf mir hinter dem Rücken der anderen eine Kusshand zu, und schon war er weg, von der Herde über den Flur in Richtung Fahrstuhl getrieben.


  „Also, wie läuft’s?“


  Sara zuckte die Schultern, zog eine weitere Fritte durch den Ketchup, bevor sie sie in den Mund stopfte, sah mich dabei jedoch bewusst nicht an. „Alles bestens.“


  Ich starrte sie an. Bei Sara war immer alles bestens.


  „Im Ernst!“, beteuerte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Es wird so dermaßen viel Wind darum gemacht. Ich versuche bloß herauszufinden, was wahr ist und was nicht.“


  „Hört sich nach einem guten Plan an“, meinte ich.


  „Ich kenne ihn schon so lange, da ist es einfach schwer, das alles unter einen Hut zu bringen. Doch es geht mir gut, ehrlich.“


  „Sara, bitte entschuldige, dass ich mich da einmische, denn ich schätze, eigentlich geht mich das alles nichts an, aber das ist die größte Scheiße, die ich je gehört habe.“


  „Was?“


  „Du hast mich schon verstanden! Das mit Andy ist echt eine riesige Sache. Bennett will mit mir nach Frankreich reisen, und abgesehen von den offensichtlichen eintausendzweihundertvierundfünfzig Gründen, warum ich nicht mitfliegen sollte, stehst du ziemlich weit oben auf der Liste!“


  „Was?“, wiederholte sie, diesmal allerdings ein bisschen lauter. „Bennett will mit dir nach Frankreich? Oh mein Gott, das ist ja fantastisch! Und warte, was meinst du damit, dass ich oben auf der Liste stehe?“


  „Ja, er will, dass wir für eine Weile wegfahren, damit wir Zeit nur für uns haben, bevor in New York der Wahnsinn über uns hereinbricht“, erklärte ich, knüllte meine Serviette zusammen und warf sie nach ihr. „Und ich zögere, für drei Wochen zu verschwinden, weil ich mir Sorgen um dich mache!“


  Sara stand lachend auf, umrundete den Tisch und umarmte mich. „Das ist das Süßeste und Dämlichste, das je jemand zu mir gesagt hat. Ich hab dich so lieb, Chloe.“


  „Ich ziehe doch bald weit weg“, fügte ich hinzu und drückte sie fest. „Das sollten unsere drei letzten Wochen zusammen sein.“


  Sara setzte sich neben mich. „Ich bin ein großes Mädchen, und es gibt so was wie Flugzeuge. Ich finde es toll – wirklich toll –, dass du hierbleiben und dich um mich kümmern willst. Aber … ich glaube, Bennett könnte recht haben“, sagte sie und verzog leicht das Gesicht. „Ihr beide braucht das! Und wenn ihr es tatsächlich irgendwie hinbekommen könnt, nun, dann solltest du ein paar heiße Klamotten in eine Tasche packen und den Mann nach Frankreich schleppen.“


  Lachend lehnte ich mich an ihre Schulter. „Gott, es würde so vieles noch komplizierter machen. Ich müsste jemanden finden, der die Bewerbungsgespräche führt, der für mich in all den Meetings sitzt …“


  „Aber wäre es das wert?“


  Ich lächelte, als ich mich daran erinnerte, wie enthusiastisch Bennett gewesen war, als er mir von dem Trip erzählt hatte, und was für ein langes Gesicht er gemacht hatte, als ich seine Begeisterung nicht geteilt hatte.


  „Ja, das wäre es.“


  


  SECHS


  Ich drehte mich um, nahm mein Handy vom Nachttisch und stellte mit dem Daumen den Alarm aus. Ich war todmüde, weil ich vor zwei Stunden erst eingeschlafen war. Bis beinahe zwei Uhr morgens hatte ich gearbeitet und dann versucht, ins Bett zu gehen, ohne Chloe zu wecken – aber sie war wach geworden und auf mich geklettert, bevor ich irgendwas sagen konnte.


  Als ob ich sie wirklich hätte aufhalten können.


  Und eigentlich beschwerte ich mich gar nicht darüber, dass das noch eine Stunde weniger Schlaf bedeutet hatte. Doch jetzt, als ihre Hand blind unter den Laken nach mir suchte, meinen Bauch hinunterglitt und sich um meinen Schwanz schloss, wusste ich, dass ich sie stoppen musste. Ich musste meinen Flieger bekommen. Allein.


  Sie kam mit nach Frankreich, flog aber einen Tag nach mir, weil sie mit der für sie typischen Sturheit darauf bestanden hatte, dass sie den Freitag dafür brauchte, noch ein paar Dinge zu klären. Ich hätte auf sie gewartet, doch da ich die Tickets alle in letzter Minute gekauft hatte, gab es keine Direktflüge mehr und auch keine Sitzplätze nebeneinander. Also beschloss ich, mein Ticket zu behalten und in Max’ Haus schon mal alles für uns vorzubereiten.


  „Ich glaube, wir haben dafür keine Zeit“, murmelte ich in ihr Haar.


  „Das kaufe ich dir nicht ab“, erwiderte sie, ihre Stimme heiser und schlaftrunken. „Dieser Kerl hier …“, sagte sie und drückte meine Erektion, „meint, wir hätten genügend Zeit.“


  „Der Wagen holt mich in fünfzehn Minuten ab, und dank deines Appetits letzte Nacht muss ich noch duschen.“


  „Du hast einmal nur zwei Minuten gebraucht, um zu kommen. Willst du etwa behaupten, du hättest keine zwei Minuten?“


  „Morgensex dauert nie nur zwei Minuten“, erinnerte ich sie. „Nicht, wenn du so verschlafen und zerknittert und warm bist.“ Ich krabbelte aus dem Bett und ging ins Badezimmer, während im Hintergrund ihr Stöhnen zu hören war, das allerdings von meinem geklauten Kopfkissen gedämpft wurde.


  Als ich zurückkam, sauber und angezogen, setzte sie sich im Bett auf, noch immer mein Kissen umarmend. Sie bemühte sich, so zu tun, als wäre sie nicht verärgert darüber, dass wir getrennt voneinander nach Frankreich fliegen mussten.


  „Schmoll nicht“, murmelte ich und beugte mich hinunter, um ihren Mundwinkel zu küssen. „Du bestätigst sonst nur, was ich von Anfang an vermutet habe: Ohne mich kriegst du nichts hin.“


  Ich hatte erwartet, dass sie die Augen verdrehen oder mich spielerisch knuffen würde, aber sie starrte nur blinzelnd auf meinen Schlips und griff danach, um ihn unnötigerweise zurechtzurücken. „Ich kriege sehr wohl alles ohne dich hin. Aber ich bin nicht gern von dir getrennt. Wenn du gehst, fühlt es sich an, als wenn du mein Zuhause mit dir nehmen würdest.“


  Fuck.


  Ich legte meinen Kleidersack aufs Bett und nahm ihr Gesicht in beide Hände, bis sie aufsah und bemerkte, welche Wirkung ihre Worte auf mich hatten. Sie lächelte und befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge.


  Ein letzter Kuss, und ich flüsterte: „Wir sehen uns in Frankreich.“


  Ich würde unterwegs einen Tag verlieren und erst am Samstag ankommen. Chloes Flug startete nur zwölf Stunden nach meinem, aber da sie keinen Direktflug bekommen hatte, musste sie einen Umweg über New York machen und dann am nächsten Tag nach Paris fliegen, sodass sie Marseille am Montag erreichen würde. Das dürfte mir genügend Zeit geben, um alles für ihre Ankunft vorzubereiten. Allerdings würde das Haus, so wie ich Max kannte, eh blitzblank geputzt und die Vorratskammer mit Essen und Getränken aufgefüllt sein; vermutlich würde es für mich nicht groß was zu tun geben.


  Ein untätiger Bennett … und so.


  Ich machte es mir in der ersten Klasse bequem, lehnte den Champagner ab und holte mein Handy hervor, um Chloe zu schreiben.


  Bin eingestiegen. Sehe dich auf der anderen Seite des Teiches.


  Mein Handy brummte einige Sekunden später. Denke gerade noch mal über die ganze Reise nach. Am Wochenende ist Schuhverkauf bei Dillons.


  Lachend beschloss ich, ihre SMS zu ignorieren, und schob mein Handy zurück in die Jackentasche. Ich schloss die Augen, während die anderen Passagiere an mir vorbeigingen, und erinnerte mich an unsere vergangenen Ausflüge.


  Bisher waren wir nur wenige Male miteinander verreist, doch dabei war nichts je nach Plan gelaufen. Hatte ich irgendeine Art Urlaubs-Voodoo auf mich gezogen, von dem ich nichts wusste? Es schien, als wären wir dazu bestimmt, den richtigen Kurs total zu verfehlen, getrennt voneinander unterwegs zu sein, schrecklich miteinander zu streiten … oder das Ganze absagen zu müssen.


  Mir wurde flau im Magen, als ich an unseren Urlaubsversuch zum letzten Thanksgiving zurückdachte. Aus einem Impuls heraus hatten wir Tickets für ein Wochenende in St. Barts gekauft und uns ein Haus am Meer gemietet. Es hätte perfekt sein können; stattdessen hatte es dazu geführt, dass Chloe zum ersten Mal seit unserer Versöhnung nicht mehr mit mir geredet hatte.


  „Verfickter, schwanzlutschender Hurensohn.“


  Ich sah von meinem Schreibtisch auf und zog meine Brauen bis zum Haaransatz hoch, als Chloe die Tür hinter sich zuschlug und auf mich zustürmte.


  „Ist der Sexsklave wieder aus seinem Verlies ausgebrochen, Miss Mills?“


  „Nahe dran. Papadakis drängelt beim Markteinführungstermin.“


  Ich stand so abrupt auf, dass mein Stuhl nach hinten kippte und gegen die Wand prallte. „Was?“


  „Januar ist jetzt anscheinend der neue März. Der erste Presserummel soll am siebten Januar losgehen.“


  „Das ist ein absolut bescheuerter Zeitpunkt, um so was zu bewerben! Alle sind entweder noch betrunken oder damit beschäftigt, das Weihnachtschaos aufzuräumen.“


  „Genau das hab ich Big George erklärt.“


  „Hast du ihm auch erklärt, dass er gefälligst weiter seine Moneten zählen und uns das Marketing überlassen soll?“


  Lachend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Könnte sein, dass ich tatsächlich diese Wörter benutzt habe. Vermengt mit ein paar anderen Ausdrücken aus dem Gangster-Lexikon.“


  Ich setzte mich wieder hin, rieb mir das Gesicht. Unser Flieger würde am nächsten Morgen, an Thanksgiving, starten, und jetzt konnten wir auf keinen Fall die Arbeit verlassen. „Du hast ihm dann aber gesagt, es ginge in Ordnung?“


  Über den Tisch hinweg konnte ich spüren, wie sie erstarrte. „Welche Alternative hätte ich denn gehabt?“


  „Du hättest ihm mitteilen können, dass wir bis dahin nicht fertig werden!“


  „Aber das stimmt nicht. Wir können bis dahin fertig werden.“


  Ich starrte sie mit offenem Mund an. „Ja, aber nur, wenn wir während der Feiertage fünfzehn Stunden pro Tag arbeiten – und das alles bloß, um uns seinem beschissenen Timing für den Kampagnenstart anzupassen.“


  Sie warf die Hände in die Luft, ihre Augen funkelten. „Er zahlt uns eine Million Dollar für ein einfaches Marketing, und wir haben einen Vertrag für eine weitere Zehn-Millionen-Dollar-Medienkampagne herausgehandelt. Meinst du, Fünfzehn-Stunden-Tage wären da nicht angebracht, um unseren wichtigsten Kunden zu halten?“


  „Natürlich sind sie das! Aber er ist auch nicht dein einziger Kunde! Regel Nummer eins im Business ist, niemals den großen Hund wissen zu lassen, wie klein die anderen Hunde sind.“


  „Verdammt, Bennett. Ich werde ihm nicht sagen, dass wir nicht abliefern können.“


  „Manchmal ist es ganz gut, Widerstand zu leisten. Du steckst beruflich noch in den Anfängen, Mills. Wenn du dir nicht sicher warst, hättest du den Anruf an mich weiterleiten sollen.“


  Im selben Moment wollte ich die Worte zurück in meinen Mund saugen. Ihre Augen wurden groß, ihre Kinnlade klappte herunter, und, Scheiße auch, ihre Fäuste ballten sich. Schützend hielt ich die Hände vor meine Eier.


  „Meinst du das verdammt noch mal ernst? Willst du mir vielleicht beim Abendessen auch mein Steak klein schneiden, du egomanisches Arschgesicht?“


  Ich konnte nicht anders. „Nur, wenn ich dich füttern und dir beim Kauen helfen darf.“


  Ihre Gesichtszüge wurden etwas weicher, und ich sah, dass sie überlegte, wie viel Energie sie darauf verwenden sollte, mir in den Hintern zu treten. „St. Barts können wir also vergessen“, sagte sie tonlos.


  „Offensichtlich. Was glaubst du wohl, warum ich so sauer bin?“


  „Nun, selbst wenn wir zu diesem Zeitpunkt noch fliegen würden: Du würdest die Nächte sowieso allein mit deiner Hand und einer Tube Gleitgel verbringen.“


  „Damit könnte ich leben. Diese zwei Hände haben ja so einiges drauf.“


  Sie schaute zur Seite, biss die Zähne zusammen. „Versuchst du gerade, mich noch wütender zu machen?“


  „Klar, warum nicht.“


  Die dunklen Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, sah sie mich wieder an. Ihre Stimme zitterte jedoch leicht, als sie fragte: „Warum?“


  „Damit du den Schmerz ein wenig deutlicher spürst. Denn du hättest George erklären sollen, dass solche Entscheidungen mit dem gesamten Team abgesprochen werden müssen und dass wir ihm nach den Ferien antworten werden.“


  „Woher weißt du, dass ich das nicht getan habe?“


  „Weil du hier reingekommen bist, um mich über eine bereits gefällte Entscheidung zu informieren. Du hast dich nicht so benommen, als wäre das Ganze nur ein Vorschlag.“


  Sie starrte mich an, und ich konnte an ihrem Blick erkennen, wie sie innerlich Hunderte von möglichen Antworten durchging. Ich wartete gespannt darauf, wie viele Flüche sie aneinanderreihen konnte, ohne Luft zu holen, aber sie überraschte mich, indem sie einfach mein Büro verließ.


  Chloe blieb nicht über Nacht. Seit ihrer Präsentation am JT Miller im vergangenen Juni war es ein einziges Mal vorgekommen, dass wir die Nacht getrennt voneinander verbracht hatten, und ich versuchte erst gar nicht, einzuschlafen. Stattdessen sah ich mir auf Netflix Mad Men an und fragte mich, wer von uns beiden sich als Erstes entschuldigen würde.


  Das Dumme war nur: Ich hatte recht, und ich wusste es.


  Thanksgiving wurde mit einem Schneegestöber und einem Wind eingeläutet, der so stark war, dass er mich, als ich allein vom Parkplatz zum Büro ging, geradezu ins Gebäude drückte.


  Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass sie mich noch einmal verlassen könnte, nach unserem Streit. Ich hatte immer angenommen, dass Chloe und ich gemeinsam einen langen Weg gehen würden – unabhängig davon, ob wir offiziell morgen oder erst in zehn Jahren dazu aufbrechen würden. Es gab nichts, das sie tun konnte, um mich abzuschrecken.


  Und auch wenn ich das Gefühl hatte, das Gleiche würde für sie gelten: Sie wich einem Streit so gut wie nie aus. Entweder kämpfte sie mit mir, bis ich bildlich gesprochen auf den Knien rutschte, oder sie ging selber auf eine vollkommen andere Weise vor mir auf die Knie.


  Nur eine Handvoll von RMG-Angestellten arbeitete an Thanksgiving: die Mitglieder des Papadakis-Teams. Und jeder von ihnen starrte Chloe wütend an, als sie über den Flur lief, um sich einen Kaffee zu holen. So wie ich sie kannte, hatte sie gestern bis in die Puppen gearbeitet und unter ihrem Schreibtisch geschlafen.


  Sie sah nicht zu mir herüber, als ich so im Türrahmen zum Konferenzraum stand. Trotzdem konnte ich beinahe hören, wie sie, während sie an den mürrischen Teammitgliedern vorbeiging, dachte: „Du kannst mich mal am Arsch lecken. Und du kannst mich auch mal am Arsch lecken. Und du? Du Faulpelz mit dem peinlichen Schmollmund? Du kannst mich mal so richtig am Arsch lecken.“


  Sie trat in ihr Büro, setzte sich – und ließ ihre Tür offen.


  Kommt rein und gebt’s mir, schien sie damit zu sagen. Kommt rein und lasst es uns austragen.


  Aber so gern jeder Einzelne ihr vermutlich ordentlich die Meinung gegeigt hätte, weil sie die Urlaubspläne aller über den Haufen geworfen hatte, tat es doch niemand. Jeder von uns war mit demselben Ethos im Business groß geworden: Die Arbeit ist wichtiger als alles andere. Der Letzte, der den Arbeitsplatz verließ, war ein Held. Derjenige, der morgens als Erster auftauchte, durfte zu Recht mit stolzgeschwellter Brust rumlaufen. Während der Ferien zu arbeiten sicherte einem einen Platz im Himmel.


  Und während ein etwas erfahrener Executive Papadakis vielleicht gesagt hätte, dass seine Vorstellungen nicht realisierbar waren, bewunderte ich dennoch, wie immer, Chloes Zielstrebigkeit. Für sie ging es hier nicht nur darum, eine neue Herausforderung zu bewältigen. Hier ging es darum, ihre Karriere aufzubauen. Hiermit schuf sie den Grundstein dafür. Chloe war genau wie ich vor ein paar Jahren.


  Nachdem am späten Nachmittag alle gegangen waren, klopfte ich an ihre offene Tür, um mich auf sanfte Weise bemerkbar zu machen.


  „Mr Ryan“, sagte sie, nahm ihre Brille ab und sah zu mir auf. Die Skyline der Stadt schien hinter ihr zu blinken, die gesprenkelten Lichter nahmen die gesamte Fensterfront ein. „Sind Sie hier, um mir zu zeigen, wie ich mir einen Penis wachsen lassen kann, um endlich erfolgreich im Job zu sein?“


  „Chloe, ich bin mir ziemlich sicher, wenn du dir einen wachsen lassen wolltest, würdest du das ohne meine Hilfe durch reine Willenskraft schaffen.“


  Sie erlaubte sich ein leichtes Lächeln, rückte ein Stück zurück und schlug die Beine übereinander. „Ich würde mir einen wachsen lassen, nur um dich aufzufordern, ihn mir zu lutschen.“


  Da konnte ich nicht an mich halten; ich lachte laut los und ließ mich in den Stuhl vor ihrem Schreibtisch fallen. „Ich wusste, dass du das sagen würdest.“


  Ihre Brauen zogen sich leicht zusammen. „Nun, bevor du irgendwas anderes sagst: Ich weiß, wie beschissen das ist. Und … ich denke, du hattest recht. Wir könnten jetzt in St. Barts sein, am Strand.“


  Ich wollte etwas erwidern, aber sie hob die Hand, bat mich, zu warten.


  „Die Sache ist die, Bennett: Wahrscheinlich hätte ich es tun sollen, aber ich wollte Papadakis nicht Nein sagen. Ich wollte abliefern, weil wir es können und sollten. Der Marktauftritt ist eh schon fast fertig, und wir hatten ausreichend Zeit, um daran zu arbeiten. Es wäre mir unaufrichtig vorgekommen, zu behaupten, wir könnten es nicht schaffen.“


  „Absolut richtig“, gab ich zu. „Doch dadurch, dass du den Start gleich um mehrere Monate vorgezogen hast, hast du einen Präzedenzfall geschaffen.“


  „Ich weiß“, antwortete sie und rieb sich die Schläfen mit den Fingerspitzen.


  „Aber ich bin nicht hergekommen, um dir mitzuteilen, was du falsch gemacht hast. Eigentlich wollte ich dir sagen, dass ich verstehe, warum du es getan hast. Ich kann dir echt keine Schuld daran geben.“


  Sie ließ die Arme sinken, schaute mich misstrauisch an.


  „Es ist nicht so verwunderlich, dass du an diesem Punkt deiner Karriere Ja zu Papadakis gesagt hast.“


  Ihr Mund öffnete sich, und ich konnte praktisch beobachten, wie sich ein schier endloser Schwall an Schimpfwörtern auf ihrer Zunge formte.


  „Ganz ruhig, du kleine Rakete.“ Ich lehnte mich vor und hob die Hände. „Ich will damit nicht andeuten, dass du naiv bist; ich ziehe nicht wieder die Anfänger-Karte – obwohl das stimmt, egal, wie ungern du es hörst. Ich meine, du baust dir deine Karriere gerade erst auf. Du willst der Welt beweisen, dass du Atlas bist – und für einen Titanen hat dieses verdammte Himmelsgewölbe kein Gewicht. Es ist nur so, dass es Auswirkungen auf das gesamte Team hat, noch dazu über die Ferien. Ich verstehe, warum du es getan hast, und ich verstehe auch, warum du hin-und hergerissen bist. Es tut mir leid, dass das hier schwierig für dich ist. Ich war auch mal an deiner Stelle.“ Ich senkte die Stimme, näherte mich ihr ein bisschen. „Es ist ätzend.“


  Der Raum schien dunkler zu werden. Die Sonne verschwand hinter dem Horizont, genau in dem Moment, in dem ich meinen Satz beendet hatte. Chloe betrachtete mich, ihre Miene unbewegt und unergründlich.


  Tja, unergründlich für alle anderen. Alle anderen, die dieses Gesicht nicht schon tausendmal gesehen hatten; dieses Gesicht, das mir sagte, dass sie mir eine runterhauen, mich küssen, kratzen und dann ficken wollte.


  „Grins nicht“, sagte sie und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Ich krieg schon mit, was du da machst.“


  „Was mache ich denn?“


  „Du versuchst, mich aufzubauen. Du führst dich wie ein Arsch und gleichzeitig wie mein Lover auf. Verdammt, Bennett.“


  „Du wirst mich in deinem Büro ficken!“, rief ich freudig und tat überrascht. „Gott, bist du leicht zu haben.“


  Rasch erhob sie sich, ging um den Tisch herum und ergriff meinen Schlips. „Verdammt.“ Sie löste ihn, legte ihn über meine Augen und verknotete ihn hinter meinem Kopf. „Hör auf, mich so zu beobachten“, zischte sie. „Hör auf, alles zu sehen.“


  „Niemals.“ Hinter dem Seidenstoff ließ ich die anderen Sinne das Kommando übernehmen; ich atmete den köstlichen Zitrusduft ihres Parfums ein, fühlte die zarte Haut ihrer Unterarme. Langsam ließ ich meine Hände an ihrem Körper hinabwandern und drehte Chloe schließlich um, zog sie mit dem Rücken an meine Brust. „So besser?“


  Ihr leises Schnauben hatte weniger mit mir zu tun, hörte sich eher nach echtem Frust an. „Bennett“, murmelte sie und lehnte sich an mich an. „Du machst mich noch verrückt.“


  Ich packte ihre Hüften, presste sie so an mich, dass sie meinen harten Schwanz an ihrem Hintern spüren konnte. „Ein paar Dinge ändern sich halt nie.“


  Ich sah blinzelnd zu der Stewardess auf, die sich tief zu mir hinuntergebeugt und offensichtlich gerade etwas gesagt hatte.


  „Bitte entschuldigen Sie?“, meinte ich.


  „Wünschen Sie ein Getränk zu Ihrer Mahlzeit?“


  „Ah, ja“, erwiderte ich und zwang mich, nicht mehr an Chloes Körper zu denken – nicht mehr daran, wie sie mich umschlossen hatte, während ich sie auf dem Schreibtisch gefickt hatte. „Einfach einen Grey Goose und einen Becher Eis, bitte.“


  „Und zu essen? Wir haben Filet mignon oder einen Käse-Oliven-Teller.“


  Ich bestellte das Letztere und schaute aus dem Fenster. Hier, in zehntausend Metern Höhe, könnte ich überall sein. Aber ich hatte das Gefühl, zurück in die Vergangenheit zu reisen.


  Seit meiner Rückkehr in die Staaten, wo ich Chloe endlich persönlich kennengelernt hatte, war ich nicht mehr in Frankreich gewesen. Und zum hundertsten Mal bemerkte ich, wie wenig vertraut und geradezu fremd mir dieser alte Bennett vorkam.


  Thanksgiving war zum Teil eine Offenbarung gewesen, weil ich, bevor ich Chloe getroffen hatte, ebenfalls ohne Zögern Ja zu Georges Forderung gesagt hätte. Chloe ähnelte mir in so vielen Punkten, dass es tatsächlich etwas beängstigend war.


  Ich musste lächeln, als ich an den Rat meiner Mutter zurückdachte:


  Finde eine Frau, die dir ebenbürtig ist. Verlieb dich nicht in eine, die sich dir vollkommen unterwirft. Verlieb dich in die Powerfrau, die genauso furchtlos ist wie du. Such nach der Frau, für die du ein besserer Mensch sein willst.


  Nun, die hatte ich gefunden. Jetzt musste ich nur noch darauf warten, dass sie hierherkam – damit ich dafür sorgen konnte, dass sie das auch erfuhr.


  Der Weg, der zu unserer gemieteten Villa führte, war mit kleinen, einfachen Steinen gepflastert. Sie waren braun und alle gleich groß. Doch auch wenn sie eindeutig nach ihrem Aussehen ausgewählt worden waren, wirkten sie nicht wie kostbare Museumsexponate, weil sie sich so gut in die Landschaft einfügten.


  Blumenbeete und -töpfe säumten den Pfad, über und über mit leuchtend bunten Blüten bedeckt. Büsche und Bäume schirmten das Grundstück von der Umgebung ab, und in der Ferne bot ein von blühenden Kletterpflanzen umrankter Pavillon die Möglichkeit, sich hinzusetzen und auszuruhen.


  Tatsächlich hatte ich noch nie ein schöneres Landhaus gesehen. Die Fassade war hellrot, der Farbton von leicht verblichener Terrakotta, und auf eine vollkommen bezaubernd wirkende Art verwittert. Weiße Läden zierten die großen Fenster im Erdgeschoss und im ersten Stock, und in den Kästen vor den Fenstern prangten noch buntere Blumen. In der Luft hing ein Duft, der nach einer Mischung aus Meer und Pfingstrosen roch.


  Bougainvilleen kletterten ein Spalier hinauf und umrahmten die schmale Doppeltür, die sehr ländlich und typisch französisch wirkte. Die oberste Stufe hatte einen Riss, war aber blitzblank gefegt, und eine einfache hellgrüne Fußmatte lag auf dem glatten Stein.


  Ich drehte mich um und betrachtete den Garten. In einem entfernt gelegenen Winkel stand unter ein paar Feigenbäumen ein langer Tisch, der mit einem leuchtend orangefarbenen Leinentuch bedeckt und mit einer schmalen Reihe kleiner blauer Flaschen von verschiedenen Formen und Größen geschmückt war. Saubere weiße Teller, in regelmäßigen Abständen platziert, warteten auf die nächste Dinnerparty. Grüner Rasen erstreckte sich von dort bis zu der Stelle auf der schmalen Terrasse, auf der ich stand, hin und wieder von einigen sorgfältig gesetzten Pflanzen unterbrochen, die in Lila-, Gelb-und Rosatönen erblühten.


  Ich zog den Schlüssel aus der Tasche und betrat das Haus. Von außen wirkte es bereits riesig, doch innen schien es wie bei einer optischen Täuschung sogar noch größer zu sein.


  Himmel, Max, ist das nicht etwas zu viel des Guten? Ich hatte gewusst, dass sein Haus in der Provence groß war, aber dass es dermaßen viele Räume geben würde, hatte ich nicht geahnt. Allein von der Haustür aus sah ich mindestens ein Dutzend Türen, die vom zentralen Flur abgingen, und ohne Zweifel gab es im hinteren Bereich und im ersten Stock noch unzählige weitere Zimmer.


  Ich blieb in der Diele stehen und starrte auf das riesige Gefäß, das wie der große Cousin der kleinen Vase aussah, die meine Mutter in der Vitrine in ihrem Esszimmer stehen hatte: Die himmelblaue Glasierung war die gleiche, und entlang ihrer Rundungen verliefen die gleichen wunderschönen gelben Linien. Ich erinnerte mich daran, dass Max meiner Mutter dieses Geschenk mitgebracht hatte, als er zum ersten Mal mit zu mir nach Hause gekommen war, während der Winterferien. Mir war damals nicht klar gewesen, wie persönlich dieses Gastgeschenk gewesen war, doch als ich mich nun in seinem Ferienhaus umschaute, entdeckte ich überall die Werke desselben Künstlers: Teller, die über dem Kaminsims hingen, eine handgefertigte Teekanne und ein Set schlichter Tassen auf einem Tablett im Wohnzimmer.


  Lächelnd streckte ich eine Hand aus, um über das Gefäß zu streichen. Chloe würde begeistert sein, wenn sie das sah – die Vase war ihr absoluter Lieblingsgegenstand im Haus meiner Mutter. Es kam mir deshalb fast wie eine Fügung des Schicksals vor, dass wir die nächsten Wochen zusammen hier verbringen sollten.


  Nach ihrem Geburtstagsessen blieb Chloe im Esszimmer stehen und betrachtete Moms beeindruckende Kunstsammlung in der Vitrine. Anstatt sich für die offensichtliche Pracht der Tiffany-Vasen oder die aufwendigen Schnitzereien auf den Holzschüsseln zu begeistern, schenkte sie ihre Aufmerksamkeit sofort der kleinen blauen Vase in der Ecke.


  „Diese Farbe hab ich, glaube ich, noch nie gesehen“, sagte sie ehrfürchtig. „Ich wusste gar nicht, dass diese Farbe außerhalb der Vorstellungskraft überhaupt existiert.“


  Mom trat neben sie und nahm die Vase aus dem Schrank. Im sanften Licht des Kronleuchters schien die Farbe uns beinahe zuzuzwinkern und sich ständig zu verändern, obwohl meine Mutter die Vase ruhig in der Hand hielt. Mir war nie zuvor aufgefallen, wie schön dieses Stück war.


  „Sie gehört zu meinen Liebsten“, stimmte Mom ihr lächelnd zu. „Ich hab auch noch nie irgendwo etwas in dieser Farbe gesehen.“


  Das stimmt nicht so ganz, dachte ich, als ich hinüber zum Kaminsims ging. Das Meer hatte diese Farbe, wenn die Sonne hoch am Himmel stand und es keine Wolken gab. Nur dann hatte es genau diesen Ton – wie das Herz des blausten Saphirs. Ein Künstler, der hier lebte, dürfte das wissen.


  Auf dem Sims standen drei handgefertigte santons – kleine volkstümliche Figuren, die traditionell von Kunsthandwerkern in der Provence hergestellt wurden. Sie alle stammten offensichtlich vom selben Künstler, der auch Moms Vase, das große Gefäß und die übrigen Kunstgegenstände gefertigt hatte. Er oder sie musste aus dieser Gegend sein, und unabhängig davon, ob er beziehungsweise sie noch lebte oder nicht, würde Chloe eventuell die Chance bekommen, sich während unseres Aufenthalts hier noch weitere Objekte anzusehen. Dieser Zufall, diese perfekte Fügung, kam mir geradezu unwirklich vor.


  Die Blau-und Grüntöne der Servierteller, die über dem Kamin hingen, fingen die Strahlen der späten Nachmittagssonne auf und leiteten sie um, sodass die Wand dahinter in einem weichen Blau schimmerte. Gemeinsam mit der Brise, die draußen durch die Bäume strich, und dem Spiel aus Licht und Schatten wirkte es ein wenig so, als sähe man zu, wie sich die Oberfläche des Meeres im Wind bewegte. Dieser Effekt wurde durch die strahlend weißen Möbel und die insgesamt schlichte Dekoration des Wohnzimmers noch verstärkt; ich fühlte mich gleich ruhiger. Die Welt von RMG und Papadakis, von Arbeit und Stress und dem ewigen Surren meines Handys kam mir Tausende von Kilometern weit entfernt vor.


  Leider galt das auch für Chloe.


  Als ob sie meine Gedanken auf ihrem Flug über den Atlantik gehört hätte, vibrierte plötzlich das Handy in meiner Tasche, und ihr spezieller SMS-Klingelton erklang in dem stillen Raum.


  Ich holte mein Telefon hervor und las die Nachricht: Mechaniker streiken. Alle Flüge gecancelt. Sitze in New York fest.


  


  SIEBEN


  „Was meinen Sie damit, Startverbot?“, fragte ich und starrte die Frau auf der anderen Seite des Schalters an. Sie war ungefähr so alt wie ich, mit Sommersprossen und rotblondem Haar, das zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden war. Sie sah außerdem so aus, als wäre sie kurz davor, mich zu erwürgen – mich und alle anderen Leute auf dem internationalen Terminal von LaGuardia.


  „Leider wurden wir soeben über einen Streik der Mechaniker-Gewerkschaft verständigt“, antwortete sie tonlos. „Alle ankommenden und abgehenden Flüge der Provence Airlines wurden gecancelt. Wir bedauern die dadurch entstehenden Unannehmlichkeiten. Es tut uns sehr leid.“


  Nun, sie klang nicht so, als würde es ihr sonderlich leidtun. Ich starrte sie weiter an, blinzelte, während ich auf mich wirken ließ, was sie da gesagt hatte. „Entschuldigen Sie, was?“


  Sie setzte ein angespanntes, einstudiertes Lächeln auf. „Alle Flüge wurden aufgrund des Streiks gestrichen.“ Ich sah über ihre Schulter hinweg zu den Anzeigetafeln, die über Ankunft und Abflug informierten. Tatsächlich, überall prangte das Wort canceled.


  „Sie wollen mir also ernsthaft erzählen, dass ich hier feststecke? Warum hat man mich nicht schon in Chicago darauf hingewiesen?“


  „Wir sind Ihnen gerne bei der Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit behilflich …“


  „Nein, nein, nein, das ist unmöglich. Bitte, überprüfen Sie das noch mal.“


  „Ma’am, wie ich Ihnen schon sagte, starten oder landen heute keine Provence-Airlines-Flüge. Sie können gerne bei den anderen Fluggesellschaften nach einer passenden Reiseverbindung fragen. Mehr kann ich für Sie leider nicht tun.“


  Stöhnend ließ ich den Kopf auf den Schalter sinken. Bennett wartete auf mich; vermutlich saß er gerade draußen in der Sonne, den Laptop geöffnet, und arbeitete. Dieser überambitionierte Loser … Gott, wie mich das anmachte.


  „Das kann nicht wahr sein.“ Ich richtete mich auf und sah die Angestellte mit dem flehendsten Gesichtsausdruck an, der mir zur Verfügung stand. „In Frankreich wartet der süßeste Blödmann der Welt auf mich, und ich darf das jetzt nicht vergeigen!“


  „Okaaaay“, sagte sie, räusperte sich und ordnete einen Papierstapel.


  Ich hatte verloren. „Wie lange?“, wollte ich wissen.


  „Das lässt sich nicht voraussagen. Natürlich versuchen sie, den Streit so schnell wie möglich beizulegen, aber es kann einen Tag dauern oder auch länger.“


  Keine sehr hilfreiche Aussage.


  Mit einem dramatischen Seufzer und ein paar unterdrückten Flüchen zog ich von dannen, auf der Suche nach einer ruhigen Ecke, um meine Assistentin anzurufen. Oh, und um Bennett eine Nachricht zu schreiben. Eine, die sicher nicht besonders gut ankommen würde.


  Binnen weniger Sekunden klingelte mein Handy.


  Ich drängte mich durch die Menge, durch den Pulk von gestrandeten Passagieren, die ungelogen jeden Quadratzentimeter des Provence-Airlines-Terminals in Beschlag nahmen, und blieb in einer kleinen Nische in der Nähe der Toiletten stehen.


  „Hi.“


  „Was zum Teufel soll das bedeuten, ‚sitze in New York fest‘?!“, schrie er.


  Ich verzog das Gesicht, hielt das Handy weit weg von meinem Ohr, bevor ich tief Luft holte, um mich zu beruhigen – was absolut vonnöten war.


  „Es bedeutet genau das, was du denkst. Sämtliche Flüge der Provence Airlines haben Startverbot, nichts geht mehr, weder rein noch raus. Ich hab einige Leute gebeten, bei Delta und ein paar anderen Gesellschaften nachzufragen, ob sie einen Platz für mich haben, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass alle anderen das auch bereits probiert haben.“


  „Das ist absolut inakzeptabel!“, brüllte er. „Wissen sie, wer du bist? Lass mich mit ihnen reden.“


  Ich lachte. „Niemand hier weiß oder interessiert sich dafür, wer ich bin. Oder wer du bist, wenn wir schon dabei sind.“


  Er schwieg für einen Moment, so lange, dass ich tatsächlich überprüfte, ob die Verbindung gekappt worden war. Dem war nicht so. Vogelgezwitscher drang durch die Leitung, ein Windspiel klimperte. Als er schließlich wieder sprach, tat er es in diesem leisen, kontrollierten Ton, an den ich mich so gewöhnt hatte. Der, der mir am ganzen Körper Gänsehaut verursachte. Der, den er benutzte, wenn er es ernst meinte.


  „Sag ihnen, sie sollen deinen Arsch in einen Flieger setzen“, sagte er, jedes einzelne Wort betonend.


  „Alle Flüge sind bereits überbucht, Bennett. Was zur Hölle soll ich deiner Meinung nach tun? Ein Boot chartern? Oder Harry Potters Portschlüssel verwenden? Reg dich mal ab. Ich komme zu dir, so schnell ich kann.“


  Er stöhnte, schien in dieser Sekunde zu begreifen, dass ihm alle Argumente und aller Charme nichts nützen würden, um seinen Willen durchzusetzen. „Aber wann?“


  „Ich weiß es nicht, Babe. Morgen vielleicht? Oder übermorgen? Bald, versprochen.“


  Mit einem resignierten Seufzen fragte er: „Und was jetzt?“ Ich hörte, wie im Hintergrund eine Tür geöffnet und geschlossen wurde, hörte leise Musik.


  „Wir warten ab.“ Auch ich seufzte. „Ich suche mir ein Zimmer, arbeite vielleicht ein bisschen. Vielleicht kann ich mir auch die Wohnungen ansehen, wenn ich schon hier bin. Und sobald der nächste Flieger startet, sitze ich drin. Selbst wenn ich zuerst ein paar Geschäftsmänner mit dem Absatz meines Schuhs außer Gefecht setzen muss – ich werde es schaffen.“


  „Das wirst du, darauf kannst du deinen Arsch verwetten“, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf, um Bennetts Kommandoton daraus zu vertreiben. „Also, erzähl mir von dem Haus. Ist es so toll, wie ich es mir vorstelle?“


  „Besser. Ich meine, deine Gesellschaft würde es natürlich noch verschönern. Aber Max hat sich verdammt noch mal selbst übertroffen.“


  „Nun, versuch es zu genießen. Setz dich in die Sonne, geh schwimmen, lies irgendeinen Schmöker. Lauf barfuß rum.“


  „‚Lauf barfuß rum?’ Das ist eine ungewöhnliche Bitte, selbst aus deinem Mund.“


  „Tu mir den Gefallen.“


  „In Ordnung, Ma’am.“


  Ich grinste. „Verdammt, ich glaube, diese Seite von dir gefällt mir. Ziemlich sexy, wenn du Befehle annimmst, Ryan.“


  Er lachte sanft ins Telefon. „Oh, und Chloe?“


  „Hmm?“


  „Ich hoffe, du hast keine Höschen eingepackt. Du wirst sie nicht brauchen.“


  Ich verbrachte den Rest des Tages am Flughafen, betete für ein Wunder oder einen Flug nach Frankreich. Ich bekam keins von beidem.


  Es dauerte Stunden, mein Gepäck ausfindig zu machen, sodass ich mich, als ich endlich durch die Tür meines Hotelzimmers trat, bloß noch hinlegen wollte. Aufgrund der Zeitverschiebung war es zu spät – oder zu früh –, um Bennett anzurufen; also schickte ich ihm eine kurze Nachricht, ließ mir ein Bad ein und bestellte mir beim Zimmerservice eine Flasche Wein und alles, was Schokolade enthielt.


  Ich war gerade in die große Wanne gestiegen – Weinglas und Schokoladen-Käsekuchen balancierten gefährlich auf dem Rand –, als mein Handy klingelte. Ich suchte mit einer Hand den Kachelfußboden ab, bis ich es gefunden hatte, und ein Lächeln erfüllte mich, als ich Bennetts Gesicht auf dem Display aufleuchten sah.


  „Ich dachte, du würdest längst schlafen“, meinte ich.


  „Das Bett ist zu groß.“


  Ich lächelte angesichts seiner verschlafenen Stimme. Das war der Bennett, der sich mitten in der Nacht herumdrehte, sein Körper warm und schwer, und mir liebe Sachen auf die Haut flüsterte. Er war bei alldem immer schon so viel besser gewesen als ich, von Anfang an.


  „Was machst du gerade?“, fragte er, sodass ich mich wieder auf das Gespräch konzentrierte.


  „Schaumbad“, erwiderte ich und grinste, als ich ihn am anderen Ende der Leitung aufstöhnen hörte.


  „Das ist nicht fair.“


  „Was ist mir dir?“


  „Geh nur ein paar Papiere durch.“


  „Hast du meinen Zettel gefunden?“


  „Deinen Zettel?“


  „Ich hab dir was zugesteckt.“


  „Das hast du?“


  „Mm-hmmm. Guck mal in deiner Laptoptasche nach.“


  Ich hörte das Knarren von Leder, als er aufstand, das Tappen von Füßen auf Bodenfliesen, gefolgt von Gelächter. „Chloe“, sagte er und lachte jetzt lauter. „Sieht aus, als hätte mir jemand einen Erpresserbrief zugespielt.“


  „Sehr lustig.“


  „Drei Bemerkungen zu heute: Ich hab nicht alles geschafft, was auf meiner To-do-Liste stand; der Salat, den du zum Mittagessen gemacht hast, war köstlich; und am allerwichtigsten: Ich liebe dich“, las er laut und schwieg dann, während er den Rest durchlas. Als er fertig war, brummte er: „Ich … Fuck. Es macht mich wahnsinnig, dass du nicht hier bist.“


  Ich schloss die Augen. „Das Universum hat sich gegen uns verschworen.“


  „Weißt du, ein Teil von mir möchte sagen, dass all das nicht passiert wäre, wenn du nicht so dickköpfig gewesen und einfach mit mir zusammen geflogen wärst.“ Ich begann zu protestieren. „Aber“, fuhr er fort, „dein Ehrgeiz ist eins der Dinge, die ich am meisten an dir liebe. Du gehst keine faulen Kompromisse ein. Du würdest nie von jemandem erwarten, einen Job zu erledigen, den du nicht selbst erledigen könntest. Und du wärst nicht die Frau, in die ich mich verliebt habe, wenn du das ändern würdest. Genau das Gleiche hätte ich auch getan. Wie immer. Und es ist ein bisschen gruselig, festzustellen, wie sehr wir uns ähneln.“


  Ich setzte mich in dem kühler werdenden Wasser auf, zog die Knie an meine Brust. „Danke, Bennett. Das bedeutet mir viel.“


  „Nun, ich meine es so. Und du kannst mir deine Wertschätzung zeigen, sobald du deinen heißen kleinen Arsch nach Frankreich verfrachtet hast. Abgemacht?“


  Ich verdrehte die Augen. „Abgemacht.“


  Ich reiste am nächsten Tag nicht nach Frankreich. Oder am darauffolgenden Tag. Und an Tag drei versuchte ich mich daran zu erinnern, warum ich es eigentlich für so eine schlechte Idee gehalten hatte, ein Boot zu chartern.


  Gut möglich, dass ich Bennett in diesen drei Tagen öfter anrief als je zuvor in unserer gesamten Beziehung; trotzdem genügte es nicht, und es half auch kein bisschen dabei, das schmerzhafte Sehnen zu mildern, das sich dauerhaft in meiner Brust niedergelassen hatte.


  Ich beschäftigte mich, so gut es ging, doch es bestand kein Zweifel daran: Ich hatte Heimweh. Keine Ahnung, wann genau das geschehen war, aber irgendwann war Bennett dazu geworden. Er. War. Der Richtige.


  Und das jagte mir eine beschissene Angst ein.


  Mir war das während eines Spaziergangs klar geworden. Meine Assistentin hatte angerufen und mir berichtet, dass es ihr gelungen war, mich auf einem Air-France-Flug noch am selben Abend unterzubringen. Mein erster Gedanke hatte Bennett gegolten – und wie ich es nicht abwarten konnte, ihm zu erzählen, dass ich auf dem Weg zu ihm war. Ich war geradezu in mein Hotelzimmer gesprintet.


  Aber dann war ich stehen geblieben, mit rasendem Herzen und brennenden Lungen. Wann war das passiert, wann war er mein Ein und Alles geworden? Und ich fragte mich, ob er mir vielleicht zu sagen versuchte, dass er das Gleiche für mich empfand. Wie in Trance packte ich meine Sachen, warf meine Klamotten ziellos in die Tasche und klaubte mein restliches Zeug im Zimmer zusammen.


  Ich dachte daran zurück, wie sehr er sich im vergangenen Jahr verändert hatte. Die stillen Momente in der Nacht, seine Art, mich manchmal anzusehen, als wäre ich die einzige Frau auf dem Planeten. Ich wollte mit ihm zusammen sein – so richtig. Und nicht nur in derselben Wohnung oder im selben Bett, sondern für immer.


  Und genau in diesem Moment kam mir ein Gedanke, der so verrückt, so durchgeknallt war, dass ich tatsächlich laut lachen musste. Ich war noch nie der Typ Frau gewesen, der sich zurücklehnte und darauf wartete, dass sich die Sachen, die ich mir wünschte, einfach so erfüllten. Warum sollte das hierbei also anders sein? Und damit war es beschlossen.


  Bennett Ryan hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam.


  


  ACHT


  So unmöglich es mir selbst erschien, aber ich langweilte mich in dieser wunderschönen, riesigen französischen Villa zu Tode. In dem Haus gab es nichts, was ich hätte sauber machen oder reparieren können, meine Internetverbindung war so langsam, dass ich keinen Zugang zum RMG-Server hatte und nicht ernsthaft arbeiten konnte, und – das war vielleicht das Merkwürdigste – bei bestimmten Sachen hatte ich das Gefühl, ich sollte sie nicht tun, bevor Chloe ankam.


  Es kam mir falsch vor, in den Infinity Pool zu springen, während sie in New York feststeckte.


  Ich wollte nicht durch die Weinberge wandern, die an das Grundstück grenzten, weil ich fand, dass wir sie gemeinsam entdecken sollten. Max’ Haushälterin hatte uns ein paar Flaschen Wein rausgestellt, doch sicherlich würde nur ein riesiges Arschloch sie alleine trinken.


  Ich wollte dieses Haus nicht ohne sie erkunden. Ich hatte bisher bloß eine Schlafzimmertür geöffnet und dort geschlafen, weil ich mir nicht die verschiedenen Alternativen ansehen wollte, bevor sie eintraf. Gemeinsam würden wir auswählen, wo wir unsere Nächte verbringen wollten.


  Natürlich: Wenn ich ihr davon irgendwas erzählen würde, würde sie mich auslachen und erwidern, ich sei ganz schön dramatisch. Aber deshalb wollte ich sie hier bei mir haben. Etwas Monumentales war mit mir geschehen, als ich vor ein paar Tagen das Batsignal verwendet hatte; dieses Gefühl der Dringlichkeit hatte nicht nachgelassen, und das würde es vermutlich auch nicht, bis sie hier war und sich anhörte, was ich ihr zu sagen hatte.


  Ich ging durch den Garten, starrte auf das Meer in der Ferne und überprüfte erneut mein Handy, las Chloes letzte SMS zum hundertsten Mal:


  Sieht so aus, als könnte Air France noch einen freien Platz haben.


  Sie hatte die Nachricht vor drei Stunden geschickt. Obwohl es vielversprechend klang, war der Wortlaut in den drei vorherigen Mitteilungen ähnlich gewesen, und sie hatte jedes Mal wegen Überbuchung am Ende doch kein Ticket bekommen. Selbst wenn sie New York vor drei Stunden verlassen haben sollte, würde sie es nicht vor dem kommenden Morgen nach Marseille schaffen, im günstigsten Falle.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine kleine Person hinten aus dem Haus kam und einen Teller mit Essen auf den Tisch direkt neben dem Pool stellte. Ein weiterer Blick auf die Uhr meines Handys sagte mir, dass ich es geschafft hatte, wieder ein paar Stunden rumzukriegen, und dass es endlich Zeit zum Mittagessen war. Zum Haus gehörte eine Köchin, eine Frau um die fünfzig namens Dominique, die jeden Morgen Brot backte und, bisher jedenfalls, mittags eine Auswahl an Fisch, frischem Gartengemüse und Feigen servierte. Zum Nachtisch gab es selbst gemachte macarons oder winzige Kekse mit Marmeladenhäubchen. Wenn Chloe nicht bald auftauchte, würde Dominique mich zur Tür rollen müssen, damit ich meine Freundin begrüßen konnte.


  Neben meinem Teller stand ein großes Glas Wein, und als ich zu Dominique hinüberschaute, blieb sie auf der Schwelle der Hintertür stehen, zeigte auf den Wein und sagte: „Buvez ça. Vous vous ennuyez, et vous êtes seul.“


  Scheiße, ja. Sie hatte recht: Ich langweilte mich, und ich war wirklich einsam. Ein Glas Wein würde sicher nicht schaden. Schließlich feierte ich ja nicht, sondern wollte bloß irgendwie überleben, oder? Ich dankte Dominique für das Mittagessen, setzte mich an den Tisch und versuchte, die perfekte Brise zu ignorieren, die perfekte Temperatur, die Geräusche des Meeres, das weniger als achthundert Meter entfernt war, das Gefühl der warmen Fliesen unter meinen nackten Füßen. Ich würde keine einzige Sekunde davon genießen, bis Chloe hier war.


  Bennett, hör endlich auf, so ein erbärmlicher Jammerlappen zu sein.


  Wie immer schmeckte der Fisch unglaublich, und der Salat mit den zarten Frühlingszwiebeln und den kleinen Würfeln aus scharfem, weißem Käse war so würzig, dass mein Weinglas, ehe ich mich versah, leer war und Dominique neben mir erschien und unauffällig nachgoss.


  Ich wollte sie stoppen, wollte ihr sagen, dass ich keinen Wein mehr brauchte. „Non merci, je n’ai pas besoin de rien.“


  Sie zwinkerte mir zu. „Puis l’ignorez.“


  Dann ignorieren Sie ihn einfach.


  Nach einer Flasche Wein begann ich mich zu fragen, warum ich nicht selbst eine Villa in Frankreich gekauft hatte. Immerhin hatte ich schon mal in diesem Land gelebt, und obwohl die Erinnerungen bittersüß waren – weit weg von Freunden und der Familie, von horrenden Arbeitsstunden –, hatte ich hier doch eine gewisse Spanne meines Lebens verbracht, die mir im Nachhinein allerdings sehr kurz vorkam. Ich war immer noch jung. Ich stand immer noch ziemlich am Anfang. Gott sei Dank hatten Chloe und ich uns zu einem Zeitpunkt gefunden, als wir beide noch unser ganzes Leben vor uns hatten.


  Hey, wenn Max einen so wunderschönen Ort wie diesen ausfindig machen konnte, dann würde ich einen finden, der noch üppiger und schöner war.


  Vom Wein fühlten sich meine Glieder warm und schwer an, und mir schwirrte der Kopf vor lauter Gedanken, die keinen ernsthaften Grund zu haben schienen. Was für ein Wahnsinn wäre es gewesen, Chloe zum ersten Mal in meinen frühen Zwanzigern zu begegnen? Wir hätten diesen Ort in Stücke gerissen und wären vermutlich nicht länger als ein Wochenende zusammen gewesen. Ist es nicht erstaunlich, dass man die Person, die für einen bestimmt ist, genau dann kennenlernt, wenn man es soll?


  Ich fummelte an meinem Handy herum und schrieb Chloe: Ich bin so froh, dass wir uns kennengelernt haben. Selbst wenn du eine schreckliche Nervensäge bist, bist du doch das Beste, das mir je passiert ist.


  Eingehend starrte ich auf mein Handy, suchte nach einem Hinweis darauf, dass sie mir antwortete, aber vergebens. War ihrem Akku der Saft ausgegangen? Oder lag sie gerade im Hotel und schlief? Ob sie mir wohl vom Flieger aus schreiben konnte? Ich versuchte mich im Kopfrechnen. Wie war das mit dem Zeitunterschied? Sie lag – wie viel? – sechs Stunden zurück? Sieben? Nein, zu kompliziert. Ich lächelte Dominique zu, die mir wieder einschenkte, und schrieb Chloe erneut: Trinke nicht den gesamten Wein, aber der jetzt gerade ist köstlich! Verspreche, dir welchen aufzuheben.


  Ich stand auf und stolperte über … irgendetwas. Stirnrunzelnd sah ich hinunter auf den Rasen und fragte mich, ob ich auf ein kleines Tier getreten war. Dann schob ich den Gedanken beiseite, ging im Garten umher, streckte die Arme aus und gab einen langen, glücklichen Seufzer von mir. Zum ersten Mal, seit ich Chloe zuletzt gevögelt hatte, fühlte ich mich entspannt – und das schien mir Zigtausende von Jahren her zu sein. Mit einem vollen Magen und ein bisschen Wein in mir wurde mir plötzlich klar, dass ich mir überhaupt keine Zeit genommen hatte, um Chloes Ankunft vorzubereiten. Wir mussten erst ein paar Dinge aus der Welt schaffen. Wir hatten was zu besprechen, zu planen.


  Sollte ich sie in den Garten führen, sie hinab zu mir ins Gras ziehen und sie zwingen, mir zuzuhören? Oder sollte ich einen ruhigen Moment beim Abendessen abwarten und dann zu ihr gehen, sie von ihrem Stuhl und dicht an mich heranziehen? Ich wusste, was ich sagen wollte – im Flieger war ich die Sätze tausendmal durchgegangen –, aber ich wusste nicht, wann ich es sagen würde.


  Am besten gab ich ihr ein paar Tage, um sich hier einzugewöhnen, bevor ich die Bombe platzen ließ.


  Ich schloss die Augen, legte den Kopf zurück, richtete mein Gesicht gen Himmel. Für eine kurze Weile erlaubte ich mir, das alles zu genießen. Das Wetter war einfach spektakulär. Zum letzten Mal war ich mit Chloe draußen in der Sonne gewesen, als Henry ein Barbecue veranstaltet hatte, am vergangenen Wochenende, und es war nur mäßig warm gewesen. Nach all der Sonne und dem Wind waren wir schließlich nach Hause gegangen und hatten den trägsten, ruhigsten Sex gehabt, an den ich mich erinnern konnte.


  Ich öffnete die Augen und bedeckte sie sofort mit der Hand, so grell war das Sonnenlicht. „Au. Scheiße.“


  Dominique tauchte in einiger Entfernung auf und zeigte zur Eingangstür. „Allez“, forderte sie mich auf, hinzugehen. „Se promener. Vous êtes ivre.“


  Ich lachte. Himmel ja, ich war beschwipst. Sie hatte mir die ganze Flasche Wein eingeschenkt. „Je suis ivre parce que vous me versa une bouteille entière de vin.” Ich glaube, das sagte ich.


  Mit einem Lächeln hob sie das Kinn. „Allez chercher des fleurs dans la rue. Demandez Mathilde.“


  Das war gut. Ich hatte eine Aufgabe. Ein paar Blumen besorgen. Nach Mathilde fragen. Ich bückte mich, um meine Schuhe zuzubinden, und verließ das Grundstück Richtung Ortschaft. Dominique war ganz schön gerissen, mich erst betrunken zu machen und danach loszuschicken, um Besorgungen zu machen, damit ich nicht den gesamten Tag im Haus rumhing. Sie und Chloe würden sich bestens verstehen.


  Nach einigen Hundert Metern tauchte am Straßenrand ein Lädchen auf, vor dessen Fenster aus jedem erdenklichen Behältnis Blumen quollen: Vasen und Körbe, Kästen und Urnen. Über der Tür hing ein kleines Schild, auf dem in Schreibschrift geschrieben stand: Mathilde.


  Bingo.


  Eine Glocke läutete, als ich eintrat, und eine junge blonde Frau trat von hinten in den Verkaufsraum.


  Sie begrüßte mich auf Französisch, musterte mich dann aber kurz und sagte: „Sind Sie der Amerikaner?“


  „Oui, mais je parle français.“


  „Aber ich spreche auch Ihre Sprache“, entgegnete sie, wobei ihr starker Akzent jedes Wort einfärbte. „Und es ist mein Laden, also darf ich üben.“


  Kokett zog sie die Brauen hoch, als wollte sie mich herausfordern. Sie war schön, kein Zweifel, doch ihr tiefer Blick und ihr sexy Lächeln machten mich etwas unruhig.


  Und da begriff ich: Dominique wusste, dass ich mich langweilte und einsam war, aber sie hatte vermutlich keine Ahnung, dass ich auf Chloes Ankunft wartete. Darum hatte sie mich mit Wein abgefüllt und anschließend zu der heißen, ledigen Frau ein Stück weiter die Straße hinuntergeschickt.


  Oh, du lieber Gott.


  Mathilde kam ein bisschen näher, ordnete die Blumen in einer großen, schmalen Vase. „Dominique hat erzählt, Sie würden im Haus von Mr Stella wohnen.“


  „Kennen Sie Max?“


  Ihr Lachen war leise und heiser. „Ja, ich kenne Max.“


  „Oh“, sagte ich und machte große Augen. Natürlich. „Das bedeutet, Sie kennen Max.“


  „Und ich bin nicht die Einzige“, erklärte sie und lachte wieder. Schließlich fragte sie: „Sind Sie hier, um Blumen zu kaufen? Oder glauben Sie, Dominique hat Sie wegen was anderem hergeschickt?“


  „Meine Freundin kommt morgen, sie hing in New York fest, und es gab einen Streik – und jetzt kommt sie“, platzte ich in einem peinlichen Wortschwall heraus.


  „Sie sind also wegen der Blumen hier.“ Mathilde hielt inne, schaute sich im Laden um. „Was für eine glückliche Frau sie ist. Sie sind sehr attraktiv.“ Erneut betrachtete sie mich. „Vielleicht sind Sie bis dahin nüchtern?“


  Stirnrunzelnd richtete ich mich auf und murmelte: „So beduselt bin ich gar nicht.“


  „Nein?“ Ihre Brauen hoben sich, und ein amüsiertes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Während sie durch den Laden ging, sammelte sie verschiedene Blumen zusammen. „Sie sind trotzdem sehr charmant, Freund von Max. Der Wein macht Sie etwas ungezwungener. Ich wette, normalerweise knöpfen Sie Ihr Hemd bis zum Hals zu und starren die Leute finster an, die zu langsam vor Ihnen hergehen.“


  Meine Miene verdüsterte sich. Das hörte sich tatsächlich ein wenig nach mir an. „Ich nehme meine Arbeit ernst, aber so bin ich nicht … Jedenfalls nicht immer.“


  Lächelnd band Mathilde die Pflanzen mit etwas Bast zusammen. Danach übergab sie mir den Strauß und meinte augenzwinkernd: „Sie sind nicht zur Arbeit hier. Lassen Sie Ihr Hemd aufgeknöpft. Und werden Sie nicht für Ihre Liebste nüchtern. Es gibt in dem Haus neun Schlafzimmer.“


  Die Vordertür stand offen. War Dominique gegangen und hatte sie nicht hinter sich geschlossen? Panik ergriff mich. Was, wenn etwas passiert war, während ich im Ort gewesen war? Was, wenn das Haus geplündert worden war? Entgegen Mathildes Rat wurde ich auf der Stelle nüchtern.


  Aber es war nicht geplündert worden. Alles war noch genau so, wie ich es zurückgelassen hatte, nur dass der Wind ein bisschen durchs Haus gefegt war. Dennoch … Ich hatte die Villa nicht auf diesem Wege verlassen; ich war durch den Garten gegangen.


  Hinten im Flur hörte ich, dass Wasser lief, und ich rief Dominique zu: „Merci pour l’idée, Dominique, mais ma copine arrive demain.“ Sie musste so schnell wie möglich Bescheid wissen, dass ich in festen Händen war. Würde sie sonst sogar noch anfangen, Frauen hierher einzuladen? Hatte sie das für Max getan? Du meine Güte, der Mann hat sich kein Stück geändert.


  Als ich über den Flur lief und mich dem ersten Schlafzimmer näherte, begriff ich, dass das Rauschen des Wassers aus einer Dusche kam. Und direkt hinter der Tür standen Taschen.


  Chloes Taschen.


  Ich hätte hineinstürmen und sie zu Tode erschrecken können. Immerhin war sie so blöd gewesen, die Haustür sperrangelweit offen zu lassen und einfach unter die Dusche zu steigen. Ich biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, als ich mir vorstellte, was hätte passieren können, wenn statt mir eine andere Person hier hereingekommen wäre.


  Fuck. Ich hatte sie seit Tagen nicht gesehen, und schon wollte ich sie erwürgen und sie danach um den Verstand küssen. Ich spürte, wie sich mein Mund zu einem Lächeln verzog. Das waren wir. Der so vertraute Kampf zwischen Liebe und Wut, Verlangen und Verzweiflung. Sie würde jeden wunden Punkt berühren, den ich besaß, dann neue entdecken, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte, und diese ebenfalls berühren.


  Ihr leises Singen drang zu mir in das Schlafzimmer herüber, das ich am ersten Abend zu meinem gemacht hatte. Als ich näher kam und am Türrahmen vorbei ins Bad lugte, wurde ich vom Anblick ihres langen nassen Haars begrüßt, das ihr glatt und glänzend über den nackten Rücken fiel. Im nächsten Moment beugte sie sich vor, ihren perfekten Hintern in die Luft reckend, und rasierte sich die Beine, während sie weiter vor sich hin sang.


  Ein Teil von mir wollte zu ihr in die Duschkabine klettern, ihr den Rasierer aus der Hand nehmen und die Arbeit für sie beenden, dabei jeden Zentimeter ihrer Haut küssen. Ein anderer Teil von mir wollte hineinklettern und das Versprechen einlösen, sie von hinten zu nehmen, langsam und vorsichtig. Aber ein noch größerer Teil von mir genoss es, den Voyeur zu spielen. Sie hatte noch immer keine Ahnung, dass ich hier war, und sie so zu sehen – im Glauben, dass sie allein war, leise singend, vielleicht sogar an mich denkend? – war wie ein kühles Glas Wasser an einem brütend heißen Tag. Ich würde nie müde werden, sie anzuschauen, egal, wo und wie. Nackt, nass und unter der Dusche war allerdings nicht weit entfernt von Platz eins auf der Liste.


  Sie duschte ihre Beine ab und richtete sich auf, drehte sich um, um den Conditioner aus ihrem Haar zu spülen – und in dem Augenblick sah sie mich. Ein Lächeln explodierte auf ihrem Gesicht, ihre Nippel wurden hart, und fast hätte ich die gläserne Tür der Duschkabine zerstört, um zu ihr zu gelangen.


  „Wie lange stehst du schon dort?“


  Ich zuckte die Schultern, musterte sie von unten bis oben.


  „Was für ein Perversling.“


  „Immer noch ein Perversling, meinst du.“ Ich ging auf sie zu, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich an die Wand. „Wann bist du angekommen, du Heimlichtuerin?“


  „Vor ungefähr einer halben Stunde.“


  „Ich dachte, du wärst gerade erst in den Staaten in deinen Flieger gestiegen. Bist du also doch mit einem Portschlüssel angereist?“


  Lachend legte sie den Kopf in den Nacken, um den letzten Rest Conditioner auszuwaschen, bevor sie das Wasser ausstellte. „Ich hab den ersten genommen, von dem ich dir erzählt habe. Ich fand, es wäre vielleicht ganz lustig, dich auf eine falsche Fährte zu setzen und zu überraschen.“ Sie nahm ihr langes Haar in beide Hände, hob es über die Schulter nach vorn und wrang es aus, während sie mich gleichzeitig mit einem Blick ansah, der immer hungriger wurde. „Schätze, ich hatte gehofft, dass du nach Hause kommen und mich nackt unter der Dusche finden könntest. Vielleicht war das ja der Grund, warum ich überhaupt unter die Dusche gestiegen bin.“


  „In dem Fall gebe ich zu, dass das verdammt praktisch ist, denn ich bin durchaus bereit, mich ebenfalls auszuziehen.“


  Chloe öffnete die Duschkabine und kam direkt auf mich zu. „Ich wollte deine hübschen Lippen auf mir, sobald ich gehört habe, dass du mit dem Blumenmädchen flirtest.“


  Finster starrte ich sie an. „Oh, bitte.“ Mit einem Mal hielt ich inne. „Woher weißt du davon?“


  Sie lächelte. „Dominique spricht unsere Sprache ziemlich gut. Sie meinte, dass sie dein griesgrämiges Gesicht nicht mehr sehen konnte und dass sie dich dort hingeschickt hätte, weil du so süß wärst, wenn du dich ärgerst. Dem hab ich zugestimmt.“


  „Sie … Was?“


  „Ich bin allerdings froh, dass du nicht beschlossen hast, Mathilde mitzubringen. Das hätte etwas peinlich werden können.“


  „Oder einfach unglaublich“, zog ich sie auf, ging zu ihr, nahm ein Handtuch vom Stapel und wickelte es um ihre Schultern. Ich spürte, wie die Wassertropfen auf ihren Brüsten meine Klamotten durchdrangen.


  Sie ist hier. Sie ist hier. Sie ist hier.


  Ich beugte mich vor, strich mit meinen Lippen über ihre. „Hi, Süße.“


  „Hi“, flüsterte sie und schlang die Arme um mich. „Hattest du je mit zwei Frauen gleichzeitig Sex?“, erkundigte sie sich, lehnte sich zurück und schob ihre Hände unter mein Hemd, während ich sie abtrocknete. „Ich kann nicht glauben, dass ich dich das noch nie gefragt habe.“


  „Ich hab dich vermisst.“


  „Ich hab dich auch vermisst. Beantworte meine Frage.“


  Ich erschauerte. „Ja.“


  Ihre Finger waren kalt, und ihre Nägel fühlten sich scharf an, als sie damit über meinen Oberkörper kratzte. „Mehr als zwei zur gleichen Zeit?“


  Kopfschüttelnd beugte ich mich vor, berührte ihren Hals mit meiner Nase. Sie roch nach zu Hause, nach meiner Chloe: ihr milder Zitrusduft und dieser sanfte, natürliche Geruch ihrer Haut. „Hast du nicht vorhin gesagt, du wolltest meinen Mund auf dir spüren?“


  „Insbesondere zwischen meinen Beinen“, befahl sie.


  „Das dachte ich mir.“ Damit hob ich sie hoch und trug sie zum Bett.


  Als ich sie auf der Bettkante absetzte, richtete sie sich auf, stützte sich rücklings auf ihre Hände, stellte ihre Füße auf der Matratze ab und … spreizte ihre Beine. Sie sah zu mir auf und flüsterte: „Zieh die Klamotten aus.“


  Grundgütiger, mit diesem Anblick würde die Frau mich noch umbringen! Ich kickte meine Schuhe durch den Raum, zerrte mir die Socken von den Füßen und das Hemd über den Kopf. Nachdem sie sich kurz wieder mit meiner nackten Brust bekannt gemacht hatte, kratzte ich mir den Bauch und lächelte sie an. „Siehst du was, was dir gefällt?“


  „Legen wir hier eine Show hin?“ Ihre Hand glitt über ihre Schenkel und zwischen ihre Beine. „Das kann ich auch.“


  „Willst du mich verarschen?“ Schwer atmend fummelte ich an der Gürtelschnalle herum und riss danach zugleich die Jeansknöpfe auf. Ich kippte beinahe um, als ich versuchte, mich von meiner Hose zu befreien.


  Sie streckte beide Arme nach mir aus. „Du oben“, sagte sie ruhig, und anscheinend wollte sie doch nicht meinen Mund. „Leg dich auf mich. Ich will dein Gewicht spüren.“


  Es war perfekt so, ohne viel Theater. Wir wollten beide Liebe machen, bevor wir irgendwas anderes taten: uns umsehen, essen, reden.


  Ihre Haut fühlte sich kühl an; meine dagegen war noch erhitzt von der Sonne, von meinem Heimweg zur Villa den Hügel hinauf und der Aufregung darüber, sie so unerwartet hier zu sehen. Der Kontrast war erstaunlich. Unter mir regte sich ihr weicher, glatter Körper unter leisem Seufzen. Ihre Nägel bohrten sich in meinen Rücken, ihre Zähne strichen über mein Kinn, meinen Hals, meine Schulter.


  „Ich will dich in mir“, flüsterte sie mir zu.


  „Noch nicht.“


  Auch wenn sie frustriert fluchte, ließ sie es zu, dass ich sie für eine Weile einfach küsste. Ich liebte das Gefühl ihrer Lippen auf meiner Zunge, das Gefühl ihrer Zunge an meinen Lippen. Ich war mir jeder Stelle, an der wir uns berührten, genauestens bewusst: Ihre Brüste lagen an meiner Brust, ihre Hände auf meinem Rücken, die Innenseiten ihrer Oberschenkel, die sich an meine Seiten pressten. Als sie ihre Beine um mich schlang, kam es mir vor, als würden mich ihre Waden wie ein heißes Band umgeben. Ich ergriff ihr Knie, zog es noch höher an meine Hüfte, bis ich spürte, wie mein Schwanz über ihre nasse Haut rutschte.


  Unter mir wand sie sich und bäumte sich auf, wollte so viel Reibung wie möglich erzeugen, ohne dass ich in sie eindrang. Unsere Küsse begannen zögerlich, leicht verspielt, vertieften sich schließlich, wurden verschlingend, schmerzhaft hungrig, später wieder langsam und genussvoll. Sie ließ mich ihre Arme über ihrem Kopf festhalten, ließ mich an ihren Nippeln saugen und beißen, bis es beinahe schmerzte. Sie fragte mich, was ich wollte, was sich gut anfühlte und ob ich zuerst ihren Mund oder ihren Körper wollte. Wann immer wir nackt waren, war es stets ihr erster Impuls, mich zu befriedigen.


  Diese Frau erstaunte mich. Ich hatte die Person völlig aus den Augen verloren, die sie außerhalb unserer Beziehung war. Bei mir konnte sie alles sein. Mutig und ängstlich waren keine Gegensätze. Sie konnte hart und weich sein, teuflisch und unschuldig. Und ich wollte ebenso ihr Alles sein.


  „Ich liebe es, wie wir uns küssen“, murmelte sie an meinen Lippen.


  „Was meinst du?“ Ich wusste, was sie meinte. Ich wusste sogar genau, was sie meinte; ich wollte sie bloß sagen hören, wie verdammt perfekt es sich alles anfühlte.


  „Ich liebe es einfach, dass wir beide auf die gleiche Weise küssen, dass du immer genau zu wissen scheinst, wie ich es will.“


  „Ich will verheiratet sein“, platzte ich heraus. „Ich möchte, dass du mich heiratest.“


  Scheeeeiiiße.


  Und damit war meine gesamte, so sorgfältig vorbereitete Rede dahin. Der antike Ring meiner Großmutter befand sich in einem Kästchen in der Kommode – alles andere als in meiner Nähe –, und mein Plan, vor Chloe auf die Knie zu gehen und alles richtig zu machen, hatte sich soeben in Luft aufgelöst.


  Sie wurde ganz still in meinen Armen. „Was hast du gerade gesagt?“


  Ich hatte meinen Plan dermaßen gründlich ruiniert, dass es jetzt zu spät war, um umzukehren.


  „Ich weiß, dass wir erst seit knapp einem Jahr zusammen sind“, erklärte ich rasch. „Vielleicht ist es zu früh? Ich verstehe es, wenn es zu früh ist. Nur – so wie du dich fühlst, wenn wir uns küssen? So fühle ich mich bei allem, was wir zusammen machen. Ich liebe es. Ich liebe es, in dir zu sein, ich liebe es, mit dir zu arbeiten, ich liebe es, dir beim Arbeiten zuzusehen, ich liebe es, mich mit dir zu streiten, ich liebe es, bloß auf der Couch zu sitzen und mit dir zu lachen. Ich bin verloren, wenn ich nicht bei dir bin, Chloe. Ich kann an nichts anderes denken, an niemanden, der wichtiger für mich ist, und das in jeder Sekunde. Und das bedeutet für mich, dass wir in meiner Vorstellung schon längst verheiratet sind. Ich schätze, ich wollte es irgendwie nur offiziell machen. Vielleicht höre ich mich wie ein Idiot an?“ Ich schaute sie an, während mein Herz in meiner Kehle pochte. „Ich hatte nicht erwartet, je so etwas für jemanden zu empfinden.“


  Sie starrte mich mit großen Augen und offenem Mund an, so als könnte sie nicht glauben, was sie da hörte. Ich stand auf und lief zur Kommode, nahm das Kästchen heraus und brachte es ihr. Als ich es öffnete und ihr den mit Diamanten und Saphiren besetzten Ring meiner Großmutter zeigte, schlug sie die Hand vor ihren Mund.


  „Ich will verheiratet sein“, sagte ich erneut. Ihr Schweigen machte mich total nervös. Scheiße, ich hatte es mit meinem wirren Gequatsche sicher versaut. „Mit dir verheiratet, meine ich.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie blinzelte sie nicht weg. „Du. Bist. So. Ein. Arsch.“


  Nun, das kam unerwartet. Klar, es war eventuell zu früh, aber ein Arsch? Im Ernst? Ich sah sie an. „Ein einfaches ‚Es ist zu früh‘ hätte es auch getan, Chloe. Himmel, ich lege hier mein Herz aufs …“


  Auf einmal sprang sie aus dem Bett und lief zu einer ihrer Taschen, wühlte darin herum und zog einen kleinen blauen Stoffbeutel hervor. Sie trug ihn an der Schlaufe zu mir herüber und wedelte damit vor meinem Gesicht herum.


  Ich fragte sie, ob sie mich heiraten wolle, und sie schleppte ein Souvenir aus New York an? Was zum Teufel war das denn? „Was zum Teufel ist das denn?“, fragte ich.


  „Sag du’s mir, du Schlaumeier.“


  „Werd nicht frech, Mills. Es ist ein Beutel. Schätze, du hast einen Müsliriegel oder deine Tampons da drin.“


  „Es ist ein Ring, du Idiot. Für dich.“


  Mein Herz klopfte so heftig und schnell, dass ich kurz überlegte, ob sich so vielleicht ein Infarkt anfühlte. „Ein Ring für mich?“


  Sie zog ein Kästchen aus dem Beutel, machte es auf und zeigte ihn mir. Der Ring war aus glattem Platin, mit einem Streifen aus gebürstetem Titan in der Mitte.


  „Du wolltest mir einen Antrag machen?“ Ich war noch immer völlig durcheinander. „Tun Frauen so was überhaupt?“


  Sie knuffte mich hart in den Arm. „Ja, du Macho. Und du hast mir gerade die Show gestohlen.“


  „Also, ist das ein Ja?“, fragte ich, zunehmend fassungslos. „Heiratest du mich?“


  „Sag du’s mir!“, rief sie, lächelte jedoch dabei.


  „Wenn man es genau nimmt, hast du mich noch gar nicht gefragt.“


  „Verdammt, Bennett! Das hast du doch auch nicht!“


  „Willst du mich heiraten?“, fragte ich lachend.


  „Willst du mich heiraten?“


  Fluchend nahm ich das Kästchen und ließ es auf den Boden fallen, während ich Chloe gleichzeitig auf den Rücken drehte. „Wirst du immer so unmöglich sein?“


  Sie nickte, die Augen weit aufgerissen, die Unterlippe zwischen ihren Zähnen. Fuck. Das würden wir später klären.


  „Nimm meinen Schwanz.“ Ich beugte mich vor, gab ihr einen Kuss und stöhnte auf, als sie zwischen uns langte, um ihn zu umfassen. „Führ ihn in dich hinein.“


  Sie verlagerte ihre Hüften unter mir, bis ich ihre Öffnung spüren konnte. Ich glitt langsam in sie hinein, auch wenn jede Sehne und jeder Muskel in meinem Körper es lieber animalisch und brutal wollte. Ich keuchte, erschauerte auf ihr, spürte, wie ich in sie versank.


  Während ich meine Hüften vor-und zurückschob, bemerkte ich, wie sie die Arme um meinen Nacken schlang, wie sie ihr Gesicht an meinen Hals drückte, während sie sich aufbäumte, um jede meiner Bewegungen zu erwidern. Nach nur zwei weiteren Stößen wurden wir immer lauter und wilder.


  „Gib mir alles“, flüsterte ich an ihrem Mund, leckte darüber, fragend. Ich umgriff ihr Bein, drückte es an ihre Seite, schob mich tiefer in sie hinein. Meine Augen schlossen sich für einen Moment, und ich glaubte, gleich in ihr zu explodieren.


  Sie drückte ihren Kopf ins Kissen, öffnete aufseufzend die Lippen, und ich ergriff die Chance, verschloss ihren Mund mit meinem, um ein bisschen an ihrer Zunge zu saugen. „Ist das okay?“, murmelte ich und presste meine Fingerspitzen in ihre Hüften. Sie liebte die Grenze zwischen Schmerz und Lust, diesen rasiermesserscharfen Grat, den wir früh für uns entdeckt hatten. Sie nickte, und ich bewegte mich schneller, erfüllt von ihrem Duft. Ich schmeckte ihr Schlüsselbein, ihren Hals, biss ihr in die Schulter, hinterließ dort einen Abdruck.


  „Hier oben“, sagte sie atemlos und zog mich hoch zu ihrem Gesicht. „Küss mich.“


  Und das tat ich. Wieder und wieder, bis sie sich unter mir wand, mich drängte, das Tempo zu erhöhen. Ich spürte, wie sich ihr Bauch anspannte und wie ihre Beine mich fester umklammerten, als ihre Schreie scharf in meinem Ohr erklangen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen verdrängte ich jeden Gedanken an meinen eigenen Orgasmus. Ich wollte mehr, wollte länger. Ich wollte, dass sie noch einmal kam, bevor ich mich selbst dem Höhepunkt näherte.


  Ihre Schreie wurden lauter; sie schrie und keuchte und wollte sich schon von mir lösen, doch mir war klar, dass sie es noch mal tun konnte. Ich wusste, dass sie empfindsam und zugleich ausdauernd war.


  „Zieh dich nicht zurück. Du bist noch nicht fertig. Noch lange nicht, verdammt. Schenk mir noch einen.“


  Ihre Hüften entspannten sich; ihre Finger in meinem Haar verstärkten ihren Griff.


  „Oh.“ Es war nur der Hauch eines Lautes, doch in diesem einen gedämpften Seufzer schwang so viel mit.


  Ich presste mich stärker an sie, hielt sie fest und bewegte sie im Rhythmus meiner Stöße. „Das ist es.“


  „Ich komme“, rief sie. „Ich kann nicht … Ich kann nicht …“


  Ihr Körper erbebte, und ich packte sie so hart, wie sie es zuließ. „Hör verdammt noch mal nicht auf.“


  „Berühr mich … da“, japste sie, und mir war klar, was sie wollte. Ich küsste ihren Hals, bevor ich meine Finger befeuchtete und ihre Rückseite berührte, streichelnd, tastend.


  Mit einem scharfen Aufschrei kam sie erneut, ihre Muskeln spannten sich an, umschlossen meine Erektion. Tief einatmend ließ ich meinen Orgasmus frei, ließ ihn meinen Rücken hinunterrollen und mich zerreißen; Lichter explodierten hinter meinen Lidern. Ich vernahm kaum noch ihre heiseren Laute, so sehr pochte das Blut in meinen Ohren.


  „Ja, ja, ja, ja …“, skandierte sie wie benommen, bevor sie sich in die Kissen sinken ließ.


  In der darauffolgenden Stille kam es mir vor, als würden die Wände beben. Alles in meinem Kopf drehte sich vor lauter Verlangen nach ihr; es war verwirrend.


  „Ja“, stöhnte sie ein letztes Mal.


  Als mir langsam dämmerte, was sie meinte, wurde ich sehr, sehr ruhig. „Ja?“


  Und dann, während ihre zittrigen Glieder mich noch umgaben und ihr Atem noch stoßweise ging, schenkte sie mir ein strahlendes Lächeln. „Ja … ich will auch verheiratet sein.“


  – ENDE –


  


  DANKSAGUNGEN


  Danke an euch Leser, die ihr auch mehr von diesen beiden wolltet. Dank eurer Tweets, Facebook-Posts, E-Mails, Kommentare und Rezensionen haben wir uns wie die glücklichsten Mädels überhaupt gefühlt, und ohne euch gäbe es überhaupt kein BEAUTIFUL Irgendwas.


  Danke an Adam Wilson, der uns laut zum Lachen gebracht hat, während wir an einem Dienstag mitten in der Nacht das Manuskript überarbeitet haben. Für zwei Leute, die von sich behaupten, Schriftsteller zu sein, sind wir überraschend sprachlos, wenn es darum geht, auszudrücken, wie sehr wir dein Vertrauen in uns schätzen.


  Danke an alle bei Gallery – dafür, dass ihr für unsere blöden, schmutzigen Wörter zu haben seid.


  Holly Root, vielen Dank für dein ruhiges, cooles, gefasstes Wesen und dafür, dass du uns weiterhin in jedem Sandkasten spielen lässt. Danke auch an unsere Familien, die von alldem immer wieder so begeistert sind wie wir selbst.


  Lo, du hast das „<–“ in meine Sätze gebracht. Christina, du hast das „–>“ in meine Geschichten gebracht. Lass uns zu dem Tattoo-Laden in Paris stürmen!
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